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Das Buch

Jake Reese ist ein Lehrer für kreatives Schreiben an einer amerikanischen Universität. Er lebt in einem kleinen Fachwerkhaus in der Nähe des Campus zusammen mit seiner Frau Diane, die Kunsthändlerin ist. Sein Leben ist ruhig – fast gewöhnlich. Und er mag es so. Aber es war nicht immer ruhig. In ferner Vergangenheit fand Jakes Leben auf der Straße statt, er verursachte mehr Schaden und Leid bei mehr Menschen, als er zu zählen vermag. Und jetzt, so scheint es, erscheint jemand aus seiner Vergangenheit und sucht nach ihm.

Als Jake von zwei Männern auf einem Parkplatz überfallen wird und sie ihm den linken Ringfinger abschneiden, versucht er dies als einen Fall von »zur falschen Zeit am falschen Ort« abzutun. Doch als die Ereignisse eine düstere Wendung nehmen und Diane verschwindet, weiß Jake, dass er sich nicht länger vor der Wahrheit verstecken kann. Als er sich auf die Mission begibt, seine Frau wiederzufinden, erkennt er, dass sich seine dunkle Vergangenheit weigert, verborgen zu bleiben, und dass seine Zukunft sich in einer Weise offenbart, die er nie für möglich gehalten hätte.

Der Autor

John Rector ist ein preisgekrönter Verfasser von Kurzgeschichten und Autor der Romane The Grove und Frost, der vom Suspense Magazine zum »Besten Debütroman 2010« gewählt und für eine Verfilmung optioniert wurde, die momentan in Vorbereitung ist.


[image: Image]


Die Originalausgabe erschien 2011 unter dem Titel »Already Gone« bei Thomas & Mercer, Las Vegas.

 

Deutsche Erstveröffentlichung bei AmazonCrossing, Luxembourg, October 2012
Copyright © der Originalausgabe 2011 by John Rector
All rights reserved.

Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2012 by Christiane Bergfeld

Umschlaggestaltung: bürosüdº München, www.buerosued.de
Lektorat: Marion Bergmann
Satz: Monika Daimer, www.buch-macher.de

ISBN 978-1-611-09755-9

www.amazon.com/crossing


Für Zoe und Eliot, in Liebe




Contents

TEIL I

– 1 –

– 2 –

– 3 –

– 4 –

– 5 –

– 6 –

– 7 –

– 8 –

– 9 –

– 10 –

– 11 –

– 12 –

– 13 –

– 14 –

TEIL II

– 15 –

– 16 –

– 17 –

– 18 –

– 19 –

– 20 –

– 21 –

– 22 –

– 23 –

– 24 –

– 25 –

– 26 –

– 27 –

– 28 –

– 29 –

– 30 –

– 31 –

– 32 –

– 33 –

– 34 –

– 35 –

– 36 –

– 37 –

– 38 –

– 39 –

– 40 –

– 41 –

– 42 –

– 43 –

– 44 –

– 45 –

TEIL III

– 46 –

– 47 –

– 48 –

– 49 –

– 50 –

– 51 –

– 52 –

Danksagung


TEIL I




– 1 –

Ich wehre mich heftig.

Aber als sie mich erst mal mit dem Gesicht nach unten auf den Boden drücken, der Schrank meine Arme festhält und mir sein Gewicht in den Rücken stemmt, kann ich nicht mehr viel machen. Ich lasse die wüstesten Beschimpfungen los, die mir einfallen, aber sie sagen kein Wort. Ich biete ihnen meine Brieftasche, meinen Wagen, alles, was sie wollen, an, wenn sie nur – verdammt noch mal! – von mir ablassen.

Immer noch nichts.

Ich versuche, mich auf die Seite zu wälzen, aber der Schrank bohrt mir sein Knie ins Rückgrat und reißt meine Arme hoch. Meine Schulter droht, sich auszukugeln, und ich schreie auf, eher frustriert als vor Schmerzen.

In der Bar trinken immer noch alle. Doug erzählt Geschichten aus den Sechzigerjahren und vom Kiffen in Hippiekreisen, während der Rest der Fakultät scheinbar gebannt lauscht und lacht. Das weiß ich, weil ich bis vor fünf Minuten dazugehörte.

Jetzt bin ich mit diesen beiden Typen hier draußen, und ich habe keinen Schimmer, wer sie sind.

Ich hatte sie schon vorher gesehen, als sie am Ende der Theke saßen und zu unserem Tisch rüberglotzten, doch zu dem Zeitpunkt dachte ich mir nichts dabei. Es war still im Raum, und Doug war laut. Alles glotzte. Dass ich sie überhaupt bemerkte, lag an der zackigen Narbe am Hals des Kleinen. Sie zog sich von einem Ohr zum anderen wie ein dicker, fetter, rosa Wurm, ein echter Hingucker.

Nach ein paar Drinks erzählte ich allen, ich müsste nach Hause zu meiner Frau. Es fielen ein paar gutmütig-dumme Sprüche über Frischvermählte, die ich mit einer Handbewegung fortwischte, bevor ich aufstand und ging. Irgendwer, augenscheinlich betrunken, meinte, wir sollten unsere Fachbereichssitzungen immer in einer Bar abhalten.

Alles lachte.

Beim Hinausgehen sah ich die beiden Kerle nicht an der Theke, und ich bemerkte niemanden hinter mir. Draußen war alles still und dunkel. Eine sanfte Brise durchwehte die Bäume, die den Parkplatz säumten, und ich spürte die kühle Spätsommerluft auf meiner Haut.

Ich zog die Schlüssel aus der Tasche und ging los. Ich war fast bei meinem Wagen, als ich Schritte hörte, die sich schnell näherten.

Ich drehte mich um, doch zu spät!

Einer von ihnen schlug mir hart ins Gesicht, und einen Augenblick lang verschwamm alles. Dann traf mich der Schmerz mit voller Wucht, und ich fing an zu taumeln. Zwei gegen einen, aber ich schaffte es immerhin, ein paar Treffer zu landen, bevor sie mich überwältigten.

Hier bin ich nun.

Es ist nicht das erste Mal, dass ich überfallen werde, und da ich keine Waffe sehe, denke ich mir, dass alles gut ausgehen wird. Ein paar Prellungen, Brieftasche weg, nichts, was ich nicht verschmerzen kann.

Dann sehe ich den Bolzenschneider.

»Was zum T...«

Wieder versuche ich, mich loszureißen, und wieder drückt sich der Schrank von einem Mann auf meinen Rücken, fester dieses Mal, und die ganze Luft entweicht aus meiner Lunge. Ich kann nicht atmen, und winzige schwarze Blümchen zerplatzen hinter meinen Augen. Ich schmecke die geölte Oberfläche des Asphalts auf meinen Lippen und versuche, den Kopf zu heben, um zu sehen, was kommt.

Hinter mir sagt der Schrank etwas in einer Sprache, die ich nicht erkenne, dann tritt der Mann mit der Narbe und dem Bolzenschneider näher.

Ich will etwas sagen, irgendwas, aber es fehlt mir an Luft und Stimme. Dunkle Schatten kriechen von den Rändern meines Gesichtsfelds, und ich weiß, dass ich einer Ohnmacht nahe bin.

Meine Lunge brennt.

Ich merke kaum, wie mir der Schrank die Hand gewaltsam öffnet.

Ich beiße mir so fest in die Innenseiten meiner Wangen, dass ich Blut schmecke. Das bringt mich wieder zu mir, nur ein bisschen, aber das ist genug.

Ich werde nicht schlappmachen.

Ich spüre, wie die kalten Metallbacken um meinen Finger gleiten, und schließe fest die Augen.

Ich werde nicht in Ohnmacht fallen.

Eine Sekunde später beugt sich der Mann mit dem Bolzenschneider vor. Er macht eine schnelle, heftige Bewegung, und ich höre ein lautes, nasses Knacken.

Der Schmerz ist überwältigend.

Brüllend schießt er meinen Arm hinauf und in mein Hirn, und dann ist er überall, und ich vergesse vollkommen meine Lunge. Wieder sausen die dunklen Schatten von den Rändern herein wie Flügelschläge. Sie blenden mich, und mir wird schwarz vor Augen.

Dieses Mal lasse ich sie kommen.

– – –

Als ich die Augen aufschlage, steht der Schrank über mir und wischt sich die Hände an einem kleinen weißen Handtuch ab. Ich liege auf dem Rücken und starre zu einer der Laternen auf dem Parkplatz hinauf. Hunderte winziger Käferchen kreisen in dem schwachen gelben Schein. Sie lassen mich an den Winter und fallenden Schnee denken.

Die beiden Männer suchen den Boden zu meinen Füßen ab und beachten mich nicht. Einen Augenblick später bückt sich der Kerl mit dem Bolzenschneider und schiebt meine Beine beiseite. Als er sich aufrichtet, hält er meinen abgetrennten Finger an der Spitze fest.

Unterhalb des Knöchels erstrahlt golden der Ehering im Schein der Laterne.

Ich will aufstehen. Ich will ihnen sagen, sie sollen nicht meinen Ring nehmen, aber ich finde die Worte nicht. Ich versuche, mich aufzusetzen, doch der Schmerz in den Rippen drückt mich wieder nach unten.

Ich habe nicht die Kraft zum Schreien.

Ich bleibe am Boden und höre den rasselnden Atem in meiner Brust. Ich muss husten. Ich tue mein Bestes, ihn zu unterdrücken, aber ich schaffe es nicht, und dieses Mal schreie ich.

Der Schrank bückt sich und greift nach meiner Hand.

Ich versuche nicht mal, mich zu wehren.

Er nimmt das weiße Handtuch, das er benutzt hat und presst es auf die Stelle, wo mein Finger gewesen ist, dann nimmt er meine andere Hand und hält sie ans Handtuch.

»Fest«, sagt er.

Meine linke Hand ist warm und nass. Ich ziehe sie zurück und drücke sie an meine Brust. Das Handtuch ist rot von Blut.

Der Schrank steht auf und sagt etwas zu dem Mann mit dem Bolzenschneider. Der Mann nickt und geht über den Parkplatz davon.

Der Schrank sieht ihm nach, dann sieht er auf mich herab und sagt: »Nicht persönlich nehmen, okay?«

Er hat einen starken Akzent, den ich nicht einordnen kann.

»Fick dich«, sage ich.

Das ist nicht viel, aber mehr kann ich nicht tun.

Der Schrank lächelt, dreht sich um und ist weg.

Ich starre zum fahlgelben Licht hoch. Ich denke an Diane und den Ehering, den ich seit einem Monat getragen habe, den Ring, den ich wahrscheinlich nie wiedersehe.

Urplötzlich ist mir nach Weinen zumute.

Ich weiß nicht wieso.

Ich habe mich heftig gewehrt.


– 2 –

»Die gute Nachricht ist, dass es ein sauberer Schnitt ist. Sie müssen wahrscheinlich nicht operiert werden.«

Das ist eine gute Nachricht.

Alles ist eine gute Nachricht, wenn man auf Morphium ist.

Meine Hand ruht auf einem silbernen OP-Tablett und ist mit einem Kokon aus weißem Mull bedeckt, der meinen Arm wie ein riesiges Wattestäbchen aussehen lässt. Der Arzt untersucht den Verband, dann legt er mir eine Hand auf die Schulter und fragt: »Sie sind doch kein Pianist, oder?«

Ich ignoriere ihn und wende mich dem Polizisten zu, der auf einem roten Plastikstuhl an meinem Bett sitzt. Er spricht mit Diane, fragt sie, ob sie irgendwen kennt, der mir vielleicht etwas antun will. Er will wissen, ob ich Feinde habe.

Diane starrt auf die Wände, auf den Boden, ihre Hände, überall hin, nur nicht auf ihn. Auf ihren Wangen sind Tränen, und als sie spricht, ist ihre Stimme leise.

»Niemanden«, sagt sie. »Natürlich nicht.«

Der Polizist sieht mich an. »Was ist mit Ihnen? Hegt jemand da draußen einen Groll gegen Sie?«

»Einen Groll?« Diane sieht von mir weg zu dem Polizisten, dann wieder zurück zu mir. »Weswegen denn?«

Der Polizist fixiert mich, wartet ab.

»Nein«, sage ich. »Ich glaube nicht.«

Er kritzelt etwas in sein Notizbuch.

»Wovon redet er?«, fragt Diane. »Will dir jemand etwas antun?«

»Nein.« Ich schüttele den Kopf. »Niemand.«

Ich merke, dass Diane noch etwas sagen will, aber stattdessen runzelt sie nur die Stirn und sieht weg.

Eine Weile sagt keiner etwas. Schließlich richtet sich Diane auf ihrem Stuhl auf und fragt: »Also, was ist der nächste Schritt?« Sie ergreift meine gesunde Hand und drückt sie, dann wendet sie sich wieder an den Polizisten. »Wie lange wird es dauern, bis Sie diese Leute finden?«

Der Polizist sieht hoch, und ich halte ihm zugute, dass er nicht schmunzelt, aber ich kann es in seinen Augen lesen.

Er informiert sie darüber, dass der Fall nach Aufnahme der Anzeige einem Detective übertragen wird, der die Details durchgeht, Zeugen vernimmt und alle Beschreibungen durch die Datenbanken laufen lässt. Er sagt ihr, dass sie jedem Hinweis nachgehen werden, um die beiden Männer zu schnappen.

Unter anderen Umständen würde ich lachen.

Der Polizist wird einen Bericht abheften. Vielleicht sieht sich ein Detective den sogar an, aber damit hat es sich. Unmotivierte Gewaltverbrechen, vor allem solche ohne Zeugen und Todesfolge, werden selten aufgeklärt.

Ich weiß das.

Der Polizist weiß das.

Ich glaube, auf einer gewissen Ebene weiß das auch Diane, aber wir tun alle so als ob und spielen unseren Part. Wer weiß, vielleicht funktioniert das System ja dieses eine Mal.

– – –

Nachdem der Polizist gegangen ist, kommt der Arzt mit Rezepten für Schmerztabletten und Antibiotika zurück. Er gibt sie Diane und sagt: »Halten Sie die Hand sauber und achten sie auf Entzündungen. Vergewissern Sie sich, dass er die Antibiotika nimmt. Wenn Ihnen etwas auffällt, bringen Sie ihn her.«

Diane verspricht es ihm, und als er weggeht, setzt sie sich neben mich ans Bett.

»Was hat der Polizist damit gemeint, dass jemand einen Groll gegen dich hegt?«

»Keine Ahnung.«

»Hat das etwas mit deinem Dad zu tun?«, fragt sie. »Im Buch hast du ein paar von seinen Freunden erwähnt. Meinst du nicht, dass einer von ihnen das gelesen hat und ...«

»Jetzt mach mal halblang«, sage ich. »Die beiden Typen heute Abend waren Fremde, die hab ich vorher noch nie gesehen. Wahrscheinlich waren das Junkies, die meinen Ring ins Pfandhaus bringen wollten.«

»Aber deine Brieftasche haben sie nicht genommen.«

»Nein«, sage ich. »Die nicht.«

»Das ist komisch, Jake.«

»Das ist nun einmal so.« Ich setze mich langsam auf und zeige auf meine Jacke. »Lass uns von hier verschwinden.«

Diane hilft mir in die Jacke. Meine Rippen sind fest umwickelt, und meine Hand passt nicht durch den Ärmel, darum drapieren wir die Jacke unter meinem Arm wie eine Toga. Albern sieht das aus, und ich muss unwillkürlich schmunzeln.

Diane nicht.

»Ich verstehe einfach nicht, warum sie ausgerechnet hinter dir her waren«, sagt sie. »In der Bar waren so viele Menschen, aber auf dich haben sie draußen gewartet. Dafür muss es einen Grund geben.«

»Ich war allein. Das ist Grund genug.«

»Du glaubst, das ist es?«

»Was denn sonst?«

Diane starrt mich einen Augenblick an, dann schüttelt sie den Kopf und sieht weg. »Weiß ich nicht.«

Ich nehme ihre Hand. »Wenn man anfängt, Antworten auf die Frage Warum ich? zu suchen, dreht man durch. Sie haben mich überfallen, weil ich für sie eine leichte Beute war, weiter nichts.«

»Aber das ergibt keinen Sinn«, sagt sie. »Du hattest Geld, und sie haben es nicht genommen.«

»Ich wünschte, sie hätten es getan«, sage ich. »Ich hasse es, den Ring zu verlieren.«

»Es war nur ein Ring. Wir kaufen einen neuen.«

»Das dürfen wir nicht. Es bringt Unglück.«

Diane lacht leise und zärtlich. »Der erste hat nicht gerade Glück gebracht, oder?«

»Nein«, sage ich. »Anscheinend nicht.«

– – –

Als wir das Wartezimmer betreten, sehe ich Doug auf einem Stuhl am Fenster sitzen. Er hat den Kopf zurückgelegt, sein Mund steht offen, und er schnarcht lautstark.

»War er die die ganze Zeit hier?«, frage ich.

»Ich glaub schon«, sagt Diane. »Er ist wohl einfach hier geblieben, nachdem er mich angerufen hatte.«

Ich erinnere mich nicht, wie lange ich auf dem Parkplatz war. Ich weiß nur noch, dass mich jemand an einem Arm hochgezogen hat und ich dann auf Dougs Rückbank saß und er mir immer wieder sagte, ich solle die Hand über meinen Kopf halten.

»Willst du ihn wecken?«, fragt Diane.

Ich sage ihr, sie soll es tun, und sie gehorcht.

Doug schlägt die Augen auf und sieht von Diane zu mir. Beim Anblick meiner Hand zuckt er zusammen. »Scheiße, Jake, was haben sie gesagt?«

»Anscheinend hat jemand meinen Finger abgeschnitten.«

Diane blickt mich an und runzelt die Stirn.

Doug schüttelt den Kopf. »Wer weiß, vielleicht kannst du jetzt besser tippen.«

»Optimistisch wie immer«, sage ich.

Doug steht auf, schnappt sich seinen Mantel und lässt ihn über seine Schultern gleiten. »Was hat dir die Polizei erzählt?«

»Dass sie hart arbeitet und jede Spur verfolgt.« Doug nickt. »Dann ist es wohl nur eine Frage der Zeit.«

Er zwinkert mir zu.

Ich muss unwillkürlich schmunzeln.

Zu dritt überqueren wir den Parkplatz. Ich fühle mich gut, aber Diane hält meinen Arm bei jedem Schritt.

Doug hängt seinen Gedanken nach.

»Ich habe nie meine Türen abgeschlossen, bis ich aufs College ging, und weißt du, warum ich damit angefangen habe?« Er wartet die Antwort nicht ab. »Weil immer wieder Leute reinkamen und mir meinen Stoff geklaut haben. Nie wegen so einem Scheiß wie dem hier.«

»Es ist eine andere Welt.«

»Und zwar eine, die ich nicht verstehe«, sagt er. »Es ist, als ob ich eines Tages aufgewacht wäre und alles aus dem Gleichgewicht geraten ist. Nicht viel, aber doch so viel, dass sich alle Regeln geändert haben.«

»Ich glaube, das nennt man alt werden.«

»Als ich jung war, habe ich nie die Tür abgeschlossen«, sagt Diane. »Jetzt lasse ich sie nie unverschlossen.«

»Siehst du, deine Frau stimmt mir zu.« Er sieht sie an und fragt: »Wo bist du denn aufgewachsen?«

»Nenn irgendeinen Ort. Mein Vater war beim Militär, darum sind wir oft umgezogen, meistens von einem Standort zum nächsten.«

»Militärstützpunkte sind sicherer als Städte«, sage ich.

»Offensichtlich hast du nie in einem gewohnt.«

»Nicht jeder ist so aufgewachsen wie du, Jake. Manch einer von uns erinnert sich an eine Zeit, in der man sich nicht umzudrehen brauchte, wenn man rausging.« Doug deutet auf meine verbundene Hand. »Und so was war undenkbar. Wenn sie unbedingt deinen Ring haben wollten, wieso haben sie dich nicht einfach das verdammte Ding abziehen lassen?«

»Siehst du?« Diane zieht an meinem Arm. »Es ergibt keinen Sinn.«

»Um ehrlich zu sein«, sagt Doug, »hab ich die Nase voll. Noch ein paar Jahre unterrichten, dann ist Feierabend. Ich habe ein Häuschen am Strand in Mexiko. Ganz für mich allein. Dann gibt es nur noch mich, ein paar Drinks und die Wellen.«

»Klingt hübsch«, sagt Diane.

»Es ist wunderschön. Ihr beide müsst mich unbedingt mal da unten besuchen. Dann könnt ihr es selbst sehen.«

Niemand sagt etwas, bis wir bei Dougs Wagen sind.

»Ich rede mal mit Anne Carlson wegen einer Terminänderung für die Sitzung«, sagt Doug. »Sie hat sicher nichts einzuwenden unter den Umständen.«

»Ich will keinen Aufschub.«

»Warum nicht?«

»Ich will nicht, dass alle so eine große Sache daraus machen.«

»Es ist aber doch eine große Sache«, sagt Diane. »Nimm dir eine Auszeit, bevor du dich wieder ins Getümmel stürzt.«

»Ich brauche keine Auszeit. Ich will nach vorn schauen. Was mich anbelangt, so ist das nie passiert.«

»Es ist aber passiert. Du kannst nicht einfach so tun, als wäre nichts gewesen.«

»Ich tu gar nicht so, aber ich werde auch nicht zulassen, dass die Geschichte mein Leben beeinträchtigt.« Ich sehe Doug an. »Ich weiß das zu schätzen, aber ich komme schon zurecht.«

»Deine Entscheidung.« Doug schließt die Wagentür auf und steigt ein. »Falls du deine Meinung änderst, sag Bescheid. Anne Carlson und ich kennen uns schon sehr lange. Sie hat bestimmt Verständnis dafür.«

Ich verspreche es ihm.

Diane und ich treten zurück und sehen zu, wie er vom Krankenhausparkplatz wegfährt. Wir gehen zu unserem Wagen, und als wir ankommen, merke ich, dass sie weint.

»Bist du okay?«

Sie nickt, aber ihr Lächeln ist aufgesetzt. »Ich fühle mich deinet wegen so schlecht. Das hast du nicht verdient.«

»Es hätte viel schlimmer sein können.«

Das muntert sie nicht auf, aber mir fällt nichts sonst ein, was dies bewirken könnte, also lege ich meinen gesunden Arm um ihre Schulter und ziehe sie an mich. Sie lehnt sich an mich, bis ihre Tränen versiegen, und dann steigen wir ein und fahren schweigend nach Hause.

Auf halbem Weg spüre ich, wie meine Hand unter dem Verband zu pulsieren beginnt, und mir wird klar, dass die Wirkung des Morphins nachlässt. Der Schmerz ist noch weit weg, aber ich weiß, das wird nicht mehr lange dauern.

Ich nehme es als Omen.

Es wird noch schlimmer kommen.


– 3 –

Das Päckchen kommt mit der Morgenpost.

Es ist klein, ungefähr so groß wie eine Kaffeedose, und mit Paket band vollkommen zugeklebt. Ich hole es von der Veranda und stelle es auf die Arbeitsplatte in der Küche.

»Noch ein Geschenk?«, fragt Diane. »Von wem denn?«

»Keine Ahnung.« Ich halte es hoch und drehe es hin und her. Seit der Hochzeit haben wir immer wieder ein paar verspätete Geschenke bekommen, aber das hier ist anders. Es gibt kein Kärtchen oder eine Absenderadresse, nur unser Nachname steht auf dem schlichten weißen Packpapier. »Wie zum Teufel soll ich das denn aufmachen?«

Diane holt eine Schere aus einer Schublade und sagt: »Lass mich mal versuchen.«

»Ich schaffe das schon.«

Sie sieht auf meine verbundene Hand und zieht die Schere weg. »Lass mich das lieber machen. Es geht leichter, wenn ich ...«

»Ich bin doch verdammt noch mal kein Kind, Diane. Ich schaff das.« Meine Stimme klingt harscher als beabsichtigt, und ich breche ab. »Es tut mir leid, ich wollte nicht ...«

Nicht zum ersten Mal habe ich sie in den letzten paar Tagen angeblafft. Seit dem Überfall habe ich nur im Haus herumgehangen und mich durch die Flasche Vicodin gearbeitet, die ich vom Kranken haus mitbekommen habe. Die Pillen betäuben den Schmerz, aber sie richten nichts gegen das ständige Jucken aus, das von der Stelle ausgeht, an der mal mein Finger war.

Das macht es schwer, bei Laune zu bleiben.

Diane sagt, sie versteht das, aber deswegen fühle ich mich nicht besser.

»Tut mir leid«, sage ich.

Diane legt die Schere auf die Theke und geht aus der Küche hinaus ins Wohnzimmer, weg von mir.

Ich kann es ihr nicht verübeln.

Ich sehe auf die Schere, dann auf den Verband an meiner Hand. Ich spüre die Wut in mir aufsteigen, und ich verdränge sie so gut ich kann.

Es fällt mir mit jedem Mal schwerer.

Als ich glaube, sie im Griff zu haben, nehme ich die Schere und lege sie auf das Päckchen, dann gehe ich zur Garderobe an der Haustür und schnappe mir meine Jacke.

Diane kommt um die Ecke. »Du willst raus?«

»Ich gehe spazieren«, sage ich. »Ich muss mal etwas frische Luft schnappen, einen klaren Kopf kriegen.«

Sie tritt näher und legt ihre Hand auf meinen Arm, dann schmiegt sie sich an mich und küsst mich sanft. Als sie sich von mir löst, sieht sie mich unverwandt an, und wie immer verliere ich mich ein wenig in ihren Augen.

»Quäl dich nicht«, sagt sie. »Bei allem, was passiert ist, sind deine Gefühle ganz natürlich.«

Ich nicke, aber ich glaube nicht an die »Opfertrauma«-Theorie, zumindest nicht in meinem Fall. Ich will nur Fortschritte machen, bzw. wieder den Zustand erreichen, der vorher war. Manchmal denke ich, dass ich es schaffe, aber da ist noch eine andere Stimme, eine dunkle, und sie lässt mich nicht vergessen, egal, wie sehr ich mich bemühe.

»Wird schon wieder.«

Diane lächelt und berührt meine Wange, dann wendet sie sich ab.

Ich öffne die Haustür und gehe in den Nachmittag hinaus.

– – –

Am Ende der Auffahrt angelangt, biege ich links ab und gehe in Richtung Universität. Ich weiß nicht, wie weit ich komme, aber ich beabsichtige, so weit zu laufen, bis ich wieder anfange, mich wie ein Mensch zu benehmen, egal, wie lange das dauert.

Zum Glück ist es ein schöner Weg.

Die Bürgersteige in unserem Viertel sind breit und von hohen Eichen gesäumt, deren Laub die Straßen im Sommer mit Grün und im Herbst den Boden mit Gold überzieht. Je näher man dem Campus kommt, desto älter sind die Häuser und desto ruhiger die Straßen.

Ruhig.

Es dauerte etwas, sich daran zu gewöhnen.

Als Diane und ich uns kennenlernten, hatte ich eine Einzimmerwohnung ein paar Blocks vom Regierungsviertel entfernt. Nebenan war eine Pension und auf der anderen Straßenseite eine Bar, und es war alles andere als ruhig. Es war nicht die schlechteste meiner bisherigen Wohnungen, aber man sollte doch besser nicht nach Einbruch der Dunkelheit draußen herumlaufen.

Diane wollte damit nichts zu tun haben.

Sie arbeitete als Einkäuferin für eine örtliche Kunstgalerie und hatte eine Eigentumswohnung im Stadtzentrum. Wir befanden, wir bräuchten eine größere Wohnung in einem besseren Viertel, wenn wir heirateten, etwas, in das wir hineinwachsen könnten. Nachdem ich den Job an der Universität angenommen hatte, fingen wir also an zu suchen.

Wir verliebten uns in die erste, die wir sahen.

Es war ein kleines Backstein-Fachwerkhäuschen, das sich in eines der ältesten Viertel der Stadt schmiegte. Nicht zu weit von der Galerie und in Fußnähe zur Universität.

Es war perfekt, und wir machten am selben Abend ein Angebot.

Wir zogen nicht sofort ein. Diane war abergläubisch und wollte nicht zusammenwohnen, bevor wir verheiratet wären.

»Wir können einen Monat warten«, sagte sie.

Ich bemerkte, dass wir fast jede Nacht gemeinsam verbracht hatten, seit wir uns kannten, aber sie wollte nicht nachgeben. Sie wollte, dass wir erst verheiratet wären.

Ich müsste lügen, wollte ich behaupten, dass das für mich irgend einen Sinn ergab, aber was macht man nicht alles aus Liebe. Am Ende erwies es sich als eine gute Sache, kürzer zu treten, um eine Verschnaufspause einzulegen. Bis dahin hatten sich die Dinge alles andere als langsam entwickelt.

Zum ersten Mal begegnete ich Diane auf einer Lesung, die Doug in der Uni arrangiert hatte. Ich hatte in dem Jahr bereits einen kurzen Roman bei der Universität Press veröffentlicht, und ich war im Gespräch für eine Lehrtätigkeit. Doug meinte, eine Lesung könnte den Deal zementieren.

Normalerweise hätte ich mit beiden Händen zugegriffen, aber diesmal nicht. Mein Vater war erst vor wenigen Wochen im Gefängnis an einem Herzanfall gestorben, und das Letzte, worauf ich Lust hatte, war, mich vor eine Menschenmenge hinzustellen und zu lesen. Ich wollte mich davor drücken, aber Doug ließ nicht locker, also spielte ich mit.

Die Lesung war ein Erfolg, und hinterher blieb ich noch, um Bücher zu signieren. Diane war unter den Ersten, die nach vorn kamen. Sie erzählte mir, wie sehr meine Geschichte sie berührt und wie sie ihr den Mut gegeben habe, ihre Vergangenheit loszulassen und neu zu beginnen. Sie sagte, das Buch habe ihr das Gefühl gegeben, dass alles möglich sei.

Wir redeten ein paar Minuten, aber ich erinnere mich an kein einziges Wort davon. Ich erinnere mich allerdings an die lässige Art, mit der sie sich eine lose Strähne ihres dunklen Haars aus dem Gesicht strich, hinters Ohr streifte und mich dann auf eine Weise anlächelte, von der ich wusste, dass sie alles verändern würde.

Es war mir unmöglich, so zu tun, als hätte ich es nicht bemerkt.

Ich signierte noch ein paar Bücher an dem Abend und redete mit allen, die vortraten, aber ich hielt immer wieder Ausschau nach ihr. Und als sich der Saal leerte und sich die Menge zerstreute, war sie immer noch da und wartete auf mich.

Das war die erste Nacht.

Einen Monat später waren wir verlobt.

Die Leute reagierten überwiegend wohlwollend. Wir waren beide erwachsen, und da keiner von uns noch lebende Verwandte hatte, waren wir niemandem Rechenschaft schuldig. Am Ende gab es nur uns beide.

Ein Richter traute uns an einem Mittwochnachmittag.

Es war wunderschön.

Das ist es immer noch.

– – –

Ich gehe bis zum Campus, dann kehre ich um. Niemand sonst ist auf den Straßen, und als ich nach Hause zurückkehre, scheint alles nicht mehr so schlimm. Als ich die Tür öffne und hineingehe, fühle ich mich besser als seit Tagen. Diane sitzt auf der Couch mit einem aufgeschlagenen Buch im Schoß.

Sie sieht zu mir hoch und lächelt. »Geht’s dir besser?«

Ich gehe zu ihr und küsse sie.

»Wofür ist das?«, fragt sie.

»Dafür, dass du hier bist.«

Diane verdreht die Augen, dann widmet sie sich wieder ihrem Buch und sagt: »Überleg dir mal, was du essen möchtest.«

Ich gehe in die Küche und schenke mir ein Glas Wasser ein. Ich leere es, dann hole ich ein Bier aus dem Kühlschrank und trinke es halb aus.

Eine Weile stehe ich an der Spüle und beobachte durch das Fenster ein paar Eichhörnchen, die sich im Garten jagen. Ich bleibe, bis das Bier alle ist, dann werfe ich die Flasche in den Müll und öffne noch zwei, eine für mich und eine für Diane.

Auf dem Weg zurück ins Wohnzimmer komme ich an dem Päckchen auf der Arbeitsplatte vorbei. Die Schere liegt noch obendrauf, wo ich sie liegen gelassen habe. Ich stelle die Flaschen ab und mache mich an die Arbeit.

Wer immer den Karton zugeklebt hat, hat gründliche Arbeit geleistet, und mit einer Hand hineinzuschneiden, erweist sich als Herausforderung. Nach minutenlangem Kampf gelingt es mir, in eine Ecke zu schneiden. Ich ziehe das Klebeband in langen Streifen ab, bis ich den Karton oben öffnen und hineinsehen kann.

Der Karton ist mit Luftpolsterfolie ausgestopft, und als ich sie abziehe, taucht der Umriss eines Glases auf. Es ist schwer, und am Deckel klebt eine Visitenkarte. Bis auf die Worte »Mit den besten Empfehlungen von Thomas Wentworth«, die auf den oberen Rand gedruckt sind, ist sie leer.

Der Name sagt mir nichts, darum werfe ich die Karte auf die Theke, streife den Rest der Luftpolsterfolie ab und halte das Glas ins Licht, das durch das Küchenfenster einfällt.

Dann lasse ich es beinahe fallen.

Das Glas ist zur Hälfte mit einer dicken bernsteinfarbenen Flüssigkeit gefüllt, die im Sonnenlicht golden schimmert. Mein abgetrennter Finger schwimmt unten, dank des Gewichts meines Eherings direkt unter dem Knöchel.

Zunächst registriert mein Hirn nicht, was ich sehe.

Mein Finger sieht verschrumpelt und unecht aus. Das abgetrennte Ende ist ein Streifen zerfetztes Fleisch, der in der dunklen Flüssigkeit herumschwimmt wie blasses Seegras um einen zackigen Knochenkern.

Ich starre ihn lange an und spüre, wie meine Hand unter dem Verband pulsiert. Als ich schließlich das Glas auf die Theke stelle und zurücktrete, kann ich nur daran denken, dass ich Glück gehabt habe.

Ich habe meinen Ring wieder.
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Diane verkraftet das nicht sehr gut, darum setze ich mich neben sie auf die Couch, nachdem ich die Polizei angerufen habe, und lege meine Hand auf ihr Bein.

Sie sieht mich an. »Was haben die gesagt?«

»Sie schicken jemanden.«

»Wann?«

»Weiß ich nicht. Jetzt vermutlich.«

Diane dreht sich zum Fenster und starrt stumm auf die leere Straße hinaus.

Ich will ihr sagen, dass alles gut wird, aber ich kann nicht so tun, als wäre das, was an jenem Abend auf dem Parkplatz passiert ist, ein Akt der Willkür gewesen und weiter nichts. Ich bin eine Zielscheibe, und das wissen wir beide. Ich schulde ihr mehr als falschen Trost.

»Ich habe über das nachgedacht, was du im Krankenhaus meintest«, sage ich. »Über meinen Dad und die Leute, die er kannte.«

Diane sieht mich an.

»Ich nenne den Cops mal einige Namen. Vielleicht finden sie ein paar Antworten.« Ich halte inne. »Ich will nicht, dass du dir Sorgen machst. Ich finde heraus, wer für das hier verantwortlich ist.«

»Wie denn?«

»Ich rufe Gabby an, mal sehen, ob er sich umhört. Irgendwer muss was wissen.«

»Gabby?«

»Wenn jemand was rausfinden kann, dann er.«

»Ist das deine Lösung?«

»Wer auch immer dahintersteckt, wir können sie finden. Wir können die Sache mit einem einzigen Anruf beenden.«

Sie schüttelt den Kopf, dann wendet sie sich ab und wischt sich mit den Fingern die Tränen unter den Augen weg. »Überlass das der Polizei, okay? Lass dich nicht da reinziehen.«

»Ich stecke doch schon drin.«

»Du bist auch noch am Leben.«

»Was heißt das?«

»Das heißt, du weißt nichts über diese Leute oder darüber, wozu sie fähig sind. Du steckst ganz tief drin, auch mit Gabby.«

»Ich habe keine Angst.«

»Ich aber, Jake. Ich habe verdammt Schiss.«

Ich will dagegenhalten, aber sie bremst mich aus.

»Ich kann nicht danebenstehen und mir ansehen, wie du wieder verletzt wirst, das schaffe ich nicht.«

»Mir passiert nichts.«

»Das weißt du nicht.«

»Ich bin nicht hilflos, Diane. Ich kann auf mich aufpassen.«

Sie zögert, und unter ihrem Blick fühle ich mich wie ein prahlendes Kind. Ich will dagegenhalten, aber dann denke ich daran, wie schwer das alles für sie war, und ich sage nichts. Stattdessen strecke ich den Arm nach ihr aus und lege ihn um ihre Schulter.

Zuerst wehrt sie sich, dann schmiegt sie sich an mich und flüstert etwas, das ich nicht verstehe.

Ich bitte sie, es zu wiederholen.

Sie richtet sich auf und berührt meine verbundene Hand. »Was für ein Mensch macht denn so etwas?«

Ich kann mir einige Leute vorstellen, die so etwas ohne mit der Wimper zu zucken tun würden oder Schlimmeres, aber ich behalte das für mich und sage: »Ich weiß es nicht.«

Diane schmiegt sich an mich, und einen Augenblick später kommen ihr wieder die Tränen. Eine Weile sitzen wir so da, und lange sagt keiner von uns etwas.

– – –

Der Mann von der SpuSi trifft zehn Minuten nach dem Detective ein. Er kommt in Jeans und Sandalen und trägt einen großen schwarzen Behälter auf der Schulter. Der Detective, der Nolan heißt, winkt ihn in Richtung Küche.

»Auf der Arbeitsplatte.«

Der SpuSi-Mann nickt, dann verschwindet er durch die Glastür. Als er zurückkommt, trägt er das Einmachglas in einer großen Plastiktüte für die Beweismittel.

Er fragt, ob jemand das Objekt angefasst hat.

»Nur Mr. Reese hier.« Nolan beobachtet mich über seine Nickel brille hinweg. »Ist das richtig?«

»Das stimmt.«

Er sieht Diane an, dann wendet er sich wieder an den SpuSi-Mann und sagt: »Lieber beide nehmen, um sicherzugehen.«

Der SpuSi-Mann öffnet die Tasche und holt einen kleineren, blauen Behälter und Plastikhandschuhe heraus. Er lässt das Schnappschloss des kleineren Behälters aufspringen. Darin befinden sich ein Fingerabdruckkissen, eine Walze und mehrere Fingerabdruckbögen. Er breitet sie auf dem Esszimmertisch aus und zieht sich die Handschuhe über.

Diane starrt ihn an, dann sieht sie weg.

Detective Nolan blättert in seinem Notizbuch. »Zu diesem Namen: Thomas Wentworth.« Er klopft mit dem Stift auf das Papier. »Sagt der Ihnen was?«

Das fragt er mich zum dritten Mal, und ich sage ihm, dass meine Antwort unverändert ist.

»Kein Grund, auf die Barrikaden zu gehen«, sagt er. »Ich bin hier, um zu helfen.«

»Wie genau?«, fragt Diane. »Alles, was Sie getan haben, ist immer wieder dieselbe Frage zu stellen.«

»Mrs. Reese, ich weiß, dass diese Fragen überflüssig erscheinen, aber betrachten Sie das mal von unserem Standpunkt. Wenn Sie wüssten, mit wie vielen Leuten wir reden ...«

Ich sehe, dass mich der SpuSi-Mann zu sich winkt. Ich stehe auf und lasse Diane allein auf der Couch mit Detective Nolan.

»Ich dachte, Sie könnten anfangen«, sagt der SpuSi-Mann. »Es dauert nur eine Minute.«

»Wozu ist das gut?«

»Wir müssen Ihre Fingerabdrücke von denen anderer Personen unterscheiden, die sich eventuell auf dem Glas befinden. Das ist die Standardprozedur.«

»Klingt vernünftig.« Ich halte meine verbundene Hand hin. »Bei mir ist es leicht. Nur halb so viel Arbeit.«

Der SpuSi-Mann lächelt, aber ich merke, dass er nicht weiß, was er sagen soll. Er fährt durch die Finger meiner rechten Hand, zieht sie über das Fingerabdruckkissen, dann über das Papier. Als er fertig ist, reicht er mir mehrere Kleenex-Tücher und dankt mir.

»Kein Problem.«

Hinter mir höre ich Diane sagen: »Aber Sie machen Ihre Arbeit nicht. Sonst würden Sie nämlich nicht hier herumsitzen. Jene beiden Männer wären im Gefängnis.« Sie steht auf, und ihre Stimme wird beim Reden lauter. »Kommen Sie mir bloß nicht damit, dass es seine Schuld ist.«

Detective Nolan hält die Hände hoch. »Mrs. Reese, ich habe nie behauptet, dass jemand Schuld hat.«

»Machen Sie einfach nur Ihren verdammten Job.«

Sie geht an ihm vorbei zur Haustür. Ich versuche, sie aufzuhalten, aber sie schnappt sich ihre Handtasche vom Tischchen am Eingang und geht hinaus.

Ich sehe mich nach Nolan um. Er beobachtet mich.

»Was zum Teufel haben Sie zu ihr gesagt?«

»Nichts.« Er schüttelt den Kopf. »Ich habe gefragt, ob Sie Feinde haben, weiter nichts.«

Ich werfe einen Blick aus dem Fenster und sehe gerade noch Dianes Wagen aus der Auffahrt und um die Ecke verschwinden.

»Vielleicht hätte ich die Frage lieber für Sie aufsparen sollen.«

Ich lasse den Vorhang zufallen, dann drehe ich mich ins Wohnzimmer und zu Detective Nolan um. »Der Polizist im Krankenhaus hat mich schon danach gefragt.«

»Stimmt, aber das ist eine Weile her, und seitdem hatten Sie Zeit zum Nachdenken. Ich dachte, vielleicht ist Ihnen jemand eingefallen.«

»Tut mir leid«, sage ich. »Niemand.«

Nolan blättert in seinem Notizbuch. »Ich habe Ihre alte Akte eingesehen.« Er klopft mit dem Stift auf die Seite und zählt dabei auf: »Wiederholte Anklagen wegen Körperverletzung und tätlichen Angriffen, Ruhestörung.« Er blättert die Seite um. »Und eine Anklage wegen eines tatsächlichen Angriffs mit einer tödlichen Waffe. Ein Ziegelstein.« Er sieht mich an. »Alles Straßenkämpfe. Anscheinend waren Sie ganz schön temperamentvoll.«

»Es war eine schlechte Wohngegend.«

»Weiß Ihre Frau das alles?«

»Sie weiß Bescheid.«

»Sind Sie sicher?« Er deutet auf die Tür. »Mir kommt das nämlich nicht so vor.«

Ich spüre das Lächeln in Nolans Stimme, und alle Muskeln in meinem Körper sind zum Zerreißen gespannt. Ich rufe mir in Erinnerung, mit wem ich rede, und versuche mein Bestes, mich zu beruhigen.

»Sie weiß über alles Bescheid.«

»Was können Sie mir denn sonst noch erzählen?«

»Sie haben meine Akte. Da steht alles drin.«

»Es steht nie alles drin.« Nolan schließt sein Notizbuch. »Hören Sie, Mr. Reese, ich möchte Ihnen helfen, aber ich kann nicht viel tun, wenn Sie nicht mit mir reden wollen.«

»Das war ein anderes Leben«, sage ich. »Ich habe das alles längst hinter mir gelassen. Und falls jemand aus jenen Tagen hinter mir her ist, warum hat er dann so lange gewartet?«

»Erzählen Sie’s mir.«

Ich schüttele den Kopf. »Ist es nicht Ihre Aufgabe, das herauszufinden?«

Nolan starrt mich einen Augenblick lang an, dann steht er auf und zieht eine Karte aus der Jackentasche. Er hält sie mir hin und sagt: »Rufen Sie an, wenn Ihnen irgendetwas einfällt, das uns weiterhelfen könnte.«

Ich nehme die Karte nicht.

Er lässt sie auf den Couchtisch fallen. »Richten Sie Ihrer Frau aus, es tut mir leid, dass ich sie betrübt habe.«

»Mach ich.«

Nolan geht in die Küche zum Tisch, wo der SpuSi-Mann gerade Formulare ausfüllt. Er sagt etwas zu ihm, das ich nicht hören kann. Der SpuSi-Mann nickt, dann packt er seine Tasche und hängt sie sich über die Schulter.

Ich halte die Tür für sie auf, als sie gehen. Nachdem sie draußen sind, fällt mir der Ring wieder ein, und ich frage danach.

»Ihr Ring?«

»Mein Ehering.« Ich zeige auf die Tasche mit den Beweismitteln, die der SpuSi-Mann trägt. »An meinem Finger, im Glas.«

»Was ist damit?«

»Ich will ihn wiederhaben.«
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»Beweismittel«, sage ich. »Ich kann den Ring zurückbekommen, wenn sie meinen Finger zur medizinischen Entsorgung schicken, wann immer das sein wird. Da bin ich auch nicht schlauer als du.«

Diane sagt nichts.

Sie kam ungefähr eine Stunde, nachdem die Polizei weg war, zur Tür herein. Jetzt sitzt sie am Küchentisch und stochert mit einer Gabel in einer Schüssel Butternudeln.

Ich sehe ihr eine Weile zu, dann sage ich: »Du glaubst, das ist meine Schuld, nicht? Dass es mit irgendwas zu tun hat, das ich getan habe.«

Sie sieht auf. »Nein.«

»Was hat der Polizist zu dir gesagt?«

»Er hat mich immer wieder nach dir ausgefragt.«

»Glaubst du, ich verberge etwas?«

»Nein.«

»Aber du bist dir nicht sicher?«

Diane legt ihre Gabel hin, dann streckt sie die Hand aus und legt sie auf meine. »Doch, ich weiß es. Und ich weiß, dass egal, was hier gespielt wird, du nicht schuld daran bist.«

»Du wirkst jetzt abwesend.«

»Ich weiß.«

»Magst du mir sagen, warum?«

Sie lehnt sich zurück. »Wahrscheinlich fühle ich mich hilflos, als müsste ich doch in der Lage sein, etwas zu tun.«

»Das ist alles?«

»Das ist alles.«

Ich glaube ihr nicht.

Ich weiß, dass Diane mich liebt, aber auf das hier war sie nicht vorbereitet. Sie wollte das gebrannte Kind heiraten, von dem sie in dem Buch gelesen hatte – das Kind, das sich aus dem Feuer gerettet hatte, nicht das Kind, das immer noch brannte.

Ich hoffe, dass ich mich irre, aber irgendwas sagt mir, ich irre mich nicht.

– – –

Zwei Tage später gehe ich wieder zum Arzt und lasse mir den Wattestäbchen-Verband durch einen kleineren ersetzen. Der neue umschließt die Finger meiner linken Hand und lässt den Daumen frei. Nur ein bisschen, aber ich kann die Hand wieder benutzen.

Von Detective Nolan haben wir nichts gehört, also rufe ich ihn nach drei Tagen an. Er teilt mir mit, dass es auf dem Glas, dem Klebeband oder der Verpackung keine Fingerabdrücke außer meinen gab.

»Also, was ist jetzt?«, frage ich.

Er hält inne, dann gibt er mir die Standardantwort: Wir verfolgen jede Spur, lassen keinen Stein auf dem anderen.

Selbst schuld, dass ich gefragt habe.

»Was ist mit den beiden Männern, die mich überfallen haben? Irgendwas Neues?«

»Noch nicht«, sagt Nolan. »Wir haben mit dem Barkeeper gesprochen, der an dem Abend Dienst hatte. Er erinnert sich an sie, hatte aber nicht viel hinzuzufügen. Meinte, die hätten nicht ge redet, nicht mal miteinander. Und als sie etwas zu ihm sagten, hätte er kaum ein Wort verstanden.«

»Hilfreich.«

»Ihre Frau ist zurückgekommen?«

»Ja.«

»Hoffentlich wohlbehalten.«

»Ihr geht’s gut.« Ich bemühe mich, das Gespräch von Diane wegzulenken. »Rufen Sie an, falls Sie noch etwas finden?«

»Sie erfahren es als Erster.«

– – –

Am nächsten Tag sagt mir Diane, dass sie verreist.

»Nur für ein paar Tage«, sagt sie. »Ich muss einen Kunden in Phoenix treffen, der einen Teil seiner modernen Sammlung verkaufen will. Wir treffen uns mit seinem Anwalt, um die Einzelheiten zu besprechen. Er muss einige Papiere unterschreiben.«

Ich bin an Dianes Geschäftsreisen gewöhnt, aber dieses Mal ist es anders. Ich möchte sie fragen, warum sie mir nicht vorher von dieser Reise erzählt hat, aber ich tue es nicht.

Ich begreife, was passiert.

Wir fahren zum Flughafen, und ich warte mit ihr, bis es Zeit ist, an Bord zu gehen. Diane fliegt nicht gern, also rede ich ununterbrochen, um sie abzulenken.

»Meine Kurse fangen diese Woche an«, sage ich. »Ich glaube, ich bin bereit, aber das werden wir wohl sehen.«

Sie nickt stumm.

»Es gab noch freie Plätze, als ich das letzte Mal nachgesehen habe. Das ist kein gutes Zeichen.«

Diane sieht auf ihre Uhr, dann dreht sie sich um. Sie hört mir nicht zu, also höre ich auf zu reden, bis es Zeit ist, an Bord zu gehen.

Als sie an der Reihe ist, sieht sie mich zum ersten Mal seit unserer Ankunft hier an, dann schmiegt sie sich an mich und küsst mich lang und zärtlich.

Ich sage mir, dass es kein Abschiedskuss ist.

»Ich sehe dich in ein paar Tagen«, sagt sie.

»Ruf mich an, wenn du im Hotel ankommst.«

Sie steht auf, hängt sich ihre Tasche über die Schulter und holt tief Luft. »Ich hätte mit dem Wagen fahren sollen. Wenn ich die Strecke durch die Berge genommen hätte, wäre ich rechtzeitig genug nach Phoenix gekommen.« Sie lächelt mich an, aber nicht mit den Augen. »Habe ich dir schon mal gesagt, wie sehr ich das Fliegen hasse?«

»Du hast es vielleicht ein paar Mal erwähnt«, sage ich. »Aber es wird schon okay sein. Ist ja nur ein kurzer Flug.«

Sie nickt und küsst mich noch einmal. »Tschüss, Jake.«

Ich beobachte, wie sie das Terminal durchquert und dem Mann am Schalter ihre Bordkarte gibt. Bevor sie den Tunnel zum Flugzeug betritt, sieht sie sich um und winkt.

Ich hebe meine Hand. Dann ist Diane verschwunden.

– – –

Aus ein paar Tagen wird eine Woche.

Diane bittet um Verzeihung. Sie sagt mir, dass ihr Kunde und seine Frau sich darüber streiten, welche Stücke sie verkaufen sollen, und der Anwalt kann keinen Vertrag aufsetzen, bis sie eine Entscheidung treffen.

Ich sage ihr, das ist in Ordnung, dann frage ich: »Wie ist Phoenix?«

»Heiß, trocken und überfüllt«, sagt sie. »Es ist so groß geworden, seit ich das letzte Mal hier war. Ich bin mir nicht sicher, ob es mir noch gefällt.«

»Tut mir leid, das zu hören.«

»Nein, ich bin zu negativ. Das Hotel ist wunderbar. Vor meinem Fenster steht eine Reihe Palmen, das ist hübsch. Ich wünschte nur ... du wärst hier bei mir.«

»Ich auch.«

»Ich glaube, ich nehme mir mal einen Tag frei. Vielleicht fahre ich Richtung Norden, nach Sedona. Dann lass ich mir mal meine Chakren richten oder meine Aura polieren oder was man da jetzt heute so macht. Ich bring dir eine Kristallkette mit.«

»Klingt lustig.«

»Ich wäre lieber zu Hause.« Sie hält inne. »Hey, wie ist denn dein Kurs gelaufen? Hab ich zu fragen vergessen.«

»Nicht wie erwartet«, sage ich. »Es haben sich überwiegend BWL-Studenten eingeschrieben, weil sie das für einen leichten Kurs halten.«

»Ist er das?«

»Weiß ich noch nicht, aber es gibt viele Dinge, die ich lieber tun würde, als Essays zu korrigieren.«

»Kann ich dir nicht verdenken.«

Ich sehe auf die Uhr. »Apropos Kurs, ich muss weg. Mein nächster fängt gleich an.«

»Also, bis Montag?«

»Bis Montag.« Sie ist einen Moment still, dann sagt sie: »Ich liebe dich, Jake. Sehr.«

Das macht mich froh und dankbar.

»Ich weiß«, sage ich. »Bis bald.«

Und zum ersten Mal, seit sie weg ist, glaube ich das auch.
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Ich mühe mich damit ab, einen Packen Papiere in meine Tasche zu stopfen, als ich jemanden an meine Bürotür klopfen höre. Ich blicke auf, als Anne Carlson, die Fachbereichsleiterin, eintritt.

»Haben Sie eine Minute?«, fragt sie.

»Klar, treten Sie näher.«

Es ist das erste Mal, dass Anne in meinem Büro ist. Ich will mich für die Unordnung entschuldigen, aber sie scheint sie nicht zu bemerken, darum weise ich nicht darauf hin. Vielmehr deute ich auf den Stuhl mir gegenüber und sage: »Möchten Sie Platz nehmen?«

»Nein, danke. Ich wollte nur vorbeischauen und sehen, wie Sie nach Ihrer ersten Woche die Stellung halten.« Ihr Blick fällt auf meine verbundene Hand und den Stoß Papiere. »Brauchen Sie Hilfe dabei?«

»Ich glaube ja«, sage ich. »Man merkt gar nicht, wie sehr man sich auf beide Hände verlässt, bis eine ausfällt.«

Anne lächelt. Sie nimmt die Papiere und richtet sie auf dem Schreibtisch aus, dann schiebt sie sie in meine Tasche. »Wie geht’s denn Ihrer Hand?«

»Langsam wird es besser.«

Sie nickt, und ich merke, dass meine Antwort belanglos war.

»Mr. Reese, ich dachte, Sie sollten wissen, dass ich neulich einen Anruf von einem Detective Nolan bekommen habe. Er sagte, er ermittelt in dem Überfall.«

»Warum hat er Sie angerufen?«

»Das habe ich ihn auch gefragt. Offenbar hatte er ein paar Fragen, die beantwortet werden mussten. Fragen über Sie.«

Ich halte inne. »Was denn für Fragen über mich?«

»Er wollte wissen, ob mir irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen ist. Ob Sie merkwürdige Besucher hatten, viel Arbeit versäumt haben, solche Sachen.«

»Was haben Sie ihm erzählt?«

»Die Wahrheit«, sagt sie. »Ich habe erklärt, dass dies Ihr erstes Jahr ist und ich Sie nicht gut genug kenne, um zu beurteilen, ob etwas ungewöhnlich ist.«

»Hat er gesagt, warum er das wissen wollte?«

»Nicht direkt, aber ich hatte den Eindruck, er denkt, dass Sie in die ganze Sache verwickelt sind und das, was Ihnen zugestoßen ist, könnte unmittelbar damit zusammenhängen.«

»In welche Sache verwickelt?«

»Er hat keine Einzelheiten erwähnt.«

»Natürlich nicht.« Meine Stimme klingt scharf, und als ich wieder spreche, bemühe ich mich, ruhig zu bleiben. »Gegen haltlose Anschuldigungen kann ich mich nicht wehren.«

»Sie glauben, er lügt?«

»Ich glaube, er ist faul«, sage ich. »Er ermittelt in meinem Fall, aber da er nichts in der Hand hat, vermutet er, dass ich irgendwie schuld bin wegen der Probleme, die ich als Kind hatte.«

»Das sind Sie aber nicht?«

»Natürlich nicht. Machen Sie sich deshalb Sorgen?«

Anne schüttelt den Kopf. »Nein, Mr. Reese, und ich bitte um Entschuldigung, dass ich Sie so in die Defensive gedrängt habe. Hoffentlich verstehen Sie, dass mir das keinen Spaß macht. Es ist nur so, dass die Universität nicht gewohnt ist, dass Polizeibeamte gegen unser Personal ermitteln.«

Ich halte den Mund.

»Ich habe nur meinen Instinkt und Ihr Wort«, sagt sie. »Mein Instinkt sagt mir, dass ich Ihnen vertrauen soll und dies alles ein Missverständnis ist.«

»Das ist gut.«

»Ich kann Ihnen versichern, wenn Sie mir sagen, dass Sie in nichts Illegales oder in etwas, das dem Ruf der Universität schadet, verwickelt sind, dann unterstütze ich Sie hundertprozentig.«

Stumm fixieren wir uns.

»Können Sie das?«

Ich lächele. »Ich bin in nichts verwickelt, weder in etwas Illegales noch sonst etwas, das dem Ruf dieser Universität schaden könnte.«

Sie nickt. »Danke.«

Hinter ihr klopft es schnell an der Tür, dann ertönt Dougs Stimme: »Jake, bist du da drin?« Er späht hinein und erblickt Anne. »Verzeihung, ich komme später wieder.«

»Schon okay, Doug«, sagt Anne. »Ich schaue nur gerade vorbei, um zu erfahren, wie Mr. Reese nach seiner ersten Woche zurechtkommt.« Sie gibt mir meine Tasche. »Ich hoffe, Sie kommen zu mir, wenn ich irgendwie helfen kann.«

Ich nicke.

Sie dreht sich um, und ich blicke ihr nach, als sie hinausgeht.

Doug schließt die Tür hinter ihr und sagt: »Das hab ich nicht erwartet. Was hab ich verpasst?«

Ich antwortete ihm nicht. Ich überlege, was ich zu Nolan sage, wenn ich ihn das nächste Mal spreche. Ich kann mir verschiedene Versionen denken, jede hat ein böses Ende.

»Hey«, sagt Doug. »Was zum Teufel ist passiert?«

Ich nehme Platz und lehne mich auf dem Stuhl zurück. Ich will immer noch jemanden anbrüllen, aber nicht Doug. Das wäre sinnlos; er kennt mich schon zu lange. Falls er überhaupt reagieren würde, dann lacht er wahrscheinlich nur, und das würde alles nur schlimmer machen.

»Der Detective, der in meinem Überfall ermittelt, hat angerufen und Fragen über mich gestellt.«

Doug nickt. »Sie hat es dir gesagt?«

»Du wusstest davon?«

»Ich hab es heute Morgen erfahren.« Er nimmt mir gegenüber Platz. »Ich bin zu dir runtergekommen, um das mit dir zu besprechen.«

»Etwas spät«, sage ich. »Ich hätte eine Vorwarnung gebrauchen können, bevor sie aufgetaucht ist.«

»Mach dir ihretwegen keinen Kopf und auch nicht wegen des Detectives. Als Polizist stellt er nun mal Fragen. Das ist sein Job.« Doug hält inne. »Geht noch was anderes vor sich?«

»Was anderes?« Ich stehe auf und hänge mir die Tasche über die Schulter. »Nämlich?«

Er schüttelt den Kopf. »Vergiss es. Wenn du wolltest, dass ich es weiß, würdest du es mir sagen.«

Stimmt, würde ich, und als ich ihn das sagen höre, frage ich mich, warum ich mich nicht an ihn gewandt habe. Doug war immer für mich da, seit ich klein bin, und es gibt niemanden, dem ich mehr vertraue.

Als wir uns kennenlernten, saß ich in der Jugendstrafanstalt von Summit vor der Stadt ein, wo Doug Englisch unterrichtete. Er kam mit einem Stapel Bücher herein und verteilte sie. Mir gab er eines über eine Gruppe von Jungen, die auf einer einsamen Insel gestrandet waren. Im Unterricht schlug ich es nie auf, aber als ich wieder in mein Haftzimmer kam, wartete es dort schon mit einem Zettel auf meinem Bett.

Es macht dich frei.

Ich setzte mich auf den Hosenboden und las es, und im Lauf der nächsten sechs Monate las ich jedes Buch, das er mir gab. Manche waren besser als andere, aber alle hinterließen einen Eindruck.

Später, als ich auf dem College war und ich ihm sagte, dass ich einen Roman schreiben wollte, der auf meinem Leben vor meiner Verhaftung beruhte, unterstützte er mich bei jedem Schritt meines Weges. Manchmal gab er mir Ratschläge, aber meistens las er nur die Seiten und ermunterte mich, weiterzumachen.

Als das Buch fertig war, drängte er mich, das Manuskript an die University Press zu schicken. Zuerst sträubte ich mich. Es war mein Buch, eine Art Vergangenheitsbewältigung, aber Doug ließ nicht locker. Nach der Veröffentlichung schlug er mich für den Lehrauftrag am College vor.

Wie man es auch betrachtet, Doug hat mein Leben verändert.

Ich gehe auf die Tür zu, dann bleibe ich stehen und sage: »Hast du Lust auf ein Bier?«

»Klar!« Doug steht auf und sieht auf seine Uhr. »Es ist fast zwölf.«

»Gehen wir!«

»Und Diane? Wird sie was dagegen einwenden, dass du mitten am Tag trinkst?«

»Sie ist in Phoenix.«

»Was du nicht sagst.« Doug legt eine Hand auf meine Schulter. »Wenn das so ist, mein Lieber, weiß ich genau das Richtige.«
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Ich lasse Doug fahren, und ich passe nicht auf, wohin es geht, bis es zu spät ist. Als ich das Schild sehe, muss ich lachen.

»Du machst Witze.«

»Versuch’s mal«, sagt Doug. »Die haben ein tolles Buffet.«

»The Body Shoppe? Ist das dein Ernst?«

Doug fährt auf den Parkplatz und schaltet den Motor aus. »Glaub mir, das Essen ist gut. Es wird dir gefallen.«

Es ist ein einstöckiger Bau, fensterlos, und die Farbe ist verwittert, blättert in langen Streifen ab. Das Schild am Eingang zeigt die Silhouette einer Frau, die sich vornüber beugt, und eines Mannes, der hinter ihr kniet und ihren Rock mit einem Wagenheber lüpft.

»Kommst du oft hierher, Doug?«

»Neeein«, sagt er gedehnt. »Fast nie.«

»Ich hatte an etwas Ruhigeres gedacht.«

Doug sieht mich an. »Worauf hast du Lust? Im Applebee’s rumhocken, bei Pissebier und Formfleischrippchen? Warum lebst du nicht mal ein bisschen?«

Mal ein bisschen leben.

Ich sehe zum Schild hoch und schüttele den Kopf, dann folge ich Doug durch die Eingangstür in The Body Shoppe.

– – –

Ich beschließe sofort, nichts zu essen.

Die Luft drinnen ist schwer und dick und hat den sauren Geruch, den ein Ort erst nach Jahren ohne Sonnenlicht annimmt. Die Musik ist laut, und auf der Bühne befinden sich ein paar Tänzerinnen. Sie schwingen in der Rauchwolke hin und her, wie nackte Leichen, die von den Deckensparren baumeln.

Doug klopft auf meinen Arm, dann zeigt er auf die Wand am anderen Ende und eine Reihe von Nischen, die auf die Hauptbühne gerichtet sind.

»Das Buffet ist da hinten«, sagt er. »Da ist es vielleicht ruhiger.«

Ich folge ihm durch das Labyrinth von Tischen zu einer Nische hinten im Raum. Eine Serviererin kommt vorbei und fragt uns, was wir möchten.

»Bier«, sage ich. »In einer Flasche.«

»Für mich auch«, sagt Doug. »Gern im Glas.«

Als sie verschwunden ist, lehnt Doug sich zurück und sagt: »Hier ist es sauber, Jake. Du kannst aus dem Glas trinken.«

»Ich glaube, ich riskiere es lieber nicht.«

Doug schüttelt den Kopf.

Ich sehe zu der Reihe von Tänzerinnen auf der Bühne hoch.

Teufel, was für ein Anblick!

Keines der Mädels sieht jünger als dreißig aus, nicht mal annähernd. Was ich sehe, ist eine Parade von Kaiserschnittnarben und Schwangerschaftsstreifen und so schlimme blaue Flecke, die nicht einmal die rote und violette Bühnenbeleuchtung verbergen kann.

Ich starre eine Weile hin, dann wende ich mich ab.

»Also, was ist denn nun los?«, fragt Doug. »Was ist das für eine Geschichte mit dem Detective?«

Ich weiß nicht recht, wo ich anfangen soll, also beginne ich mit dem Glas und meinem Finger. Doug hört zu und unterbricht mich nicht.

Als ich fertig bin, sagt er: »Mein Gott, Jake.«

»Der Detective ist nutzlos. Er denkt, dass ich in der Sache mit drinstecke, wegen der Probleme, die ich als Kind hatte.«

»Die Kämpfe?«

»Er hat nichts anderes in der Hand. Inzwischen sehe ich, wie mir Diane entgleitet, und ich kann nichts dagegen tun.«

»Unsinn. Sie liebt dich.«

»Das reicht aber wohl nicht.«

»Ist sie darum in Phoenix?«

»Sie hat gesagt, es ist eine Geschäftsreise, aber dahinter steckt mehr.« Ich beuge mich vor und klopfe mit einem Finger auf den Tisch. »Die Sache ist die – ich könnte das heute beenden. Ein Anruf bei Gabby, und alles ist vorbei.«

Doug mustert mich. »Du erwägst nicht etwa, ihn anzurufen, oder?«

»Warum nicht?«

»Muss ich dir das wirklich sagen?«

»Jemand da draußen hat es auf mich abgesehen, und ich habe keinen Schimmer wieso. Die Cops rühren keinen Finger.«

»Lass ihnen Zeit.«

»Wie viel?«, frage ich. »Ich kann nicht vor die Tür gehen, ohne mich umzudrehen. Meine Frau hat Angst. Meine Ehe zerbröckelt. Ich kann nicht rumsitzen und auf die Polizei warten.«

»Es ist ein Spiel mit dem Feuer. Gabby verlangt eine Gegenleistung, und das weißt du.«

»Von mir nicht. Er hilft mir, wenn ich ihn darum bitte.«

Doug hält inne. »Ja. Vielleicht.«

»Ist auch egal. Ich habe Diane gesagt, dass ich ihn nicht anrufen werde. Sie will es der Polizei überlassen.«

»Gut«, sagt er. »Ich verstehe deinen Frust, aber warte mal ab, was passiert. Vielleicht überrascht dich die Polizei noch.«

Ich lache. »Nein, bestimmt nicht.«

Die Serviererin kommt mit unseren Getränken. Sie stellt sie auf den Tisch und sagt: »Bedienen Sie sich am Buffet.«

Wir sehen ihr nach.

»Isst du was?«

»Ich hab keinen Hunger. Geh du mal.«

»In einer Minute.« Doug beugt sich vor. »Hör auf deine Frau, Jake. Vertrau ihr. Sie kennt dich, und sie liebt dich.«

»Alles, was sie weiß, habe ich in dem Buch geschrieben.«

»Es gibt noch mehr?«

»Ein bisschen.«

»Sie hat nie gefragt?«

»Sie wollte Näheres über meinen Dad erfahren. Ich habe ihr erzählt, was mir von ihm einfiel, und von dem Selbstmord meiner Mutter. Das war’s in etwa.« Ich greife zum Bier und trinke. »Wir haben vor der Heirat vereinbart, dass wir Fragen auf ein Minimum beschränken.«

»Ihr beide liebt wohl Überraschungen.«

»Ich habe keine Geheimnisse vor ihr. Sie hat das Buch gelesen. Das Schlimmste steht da drin.«

»Dann vertrau ihr«, sagt Doug. »Ihre Liebe zu dir wird euch beide da durchbringen, trotz all deiner Unzulänglichkeiten. Ich weiß es.«

»Mal sehen.«

Doug schlüpft aus der Nische und zeigt auf das Buffet. »Du hast auch bestimmt keinen Hunger?«

»Bestimmt nicht.«

Doug zuckt mit den Achseln und geht zum Buffet.

Ich bleibe in der Nische und denke über seine Worte nach. Ich bin nicht sicher, ob es an seinem Optimismus liegt oder am Bier, aber ein Teil von mir fühlt sich besser.

Diane und ich haben ein gutes Leben. Wir sind glücklich. Alles, was geschehen ist, hat uns vielleicht etwas zugesetzt, aber wir lassen uns nicht unterkriegen.

Alles wird gut.

– – –

Als wir The Body Shoppe verlassen, sind wir beide betrunken. Die Sonne ist hinter den Bergen versunken und hat sie in eine zerklüftete schwarze Silhouette am Horizont verwandelt, als hätte jemand den Boden des Himmels weggerissen.

Doug steht im Eingang und spricht mit dem Türsteher. Ich lehne mich an das Gebäude, sehe die Wagen auf der Straße vorbeifahren und wünschte, ich wäre zu Hause.

Keiner von uns ist fahrtüchtig, darum lassen wir den Türsteher ein Taxi rufen. Fünfzehn Minuten später fährt es auf den Parkplatz.

Auf der Heimfahrt schweigen wir. Als das Taxi vor meinem Haus hält, sehe ich zu Doug hinüber, der mit geschlossenen Augen an der Tür lehnt.

Ich beuge mich vor, stecke dem Fahrer mehrere Scheine zu und sage: »Das müsste reichen, um ihn nach Hause zu bringen.«

Doug richtet sich auf. »Jake, was zum Teufel ...?«

Ich sage ihm, das sei ein Therapiehonorar – keine Widerrede!

Ausnahmsweise hält er sich dran.

Ich öffne die Tür und steige aus.

Doug beugt sich herüber und hält mich zurück, bevor ich die Tür schließe.

»Ich habe eine Idee«, sagt er. »Warum verreist du am Ende des Semesters nicht mit Diane? Fahrt eine Weile weg. Ich gebe euch die Schlüssel für mein Haus in Mexiko. Es liegt direkt am Wasser. Ihr seid bestimmt begeistert. Ich war seit ein paar Jahren nicht mehr da, also weiß ich nicht, in welchem Zustand es ist, aber ...«

»Danke, aber im Moment kann ich hier nicht weg. Vielleicht, wenn das alles aufgeklärt ist, aber noch nicht.«

»Okay.« Doug nickt. Natürlich.«

Er streckt seine Hand aus, und ich schüttele sie.

»Sag Bescheid, wenn sie aus Phoenix zurückkehrt. Dann lade ich euch beide ein. Wir grillen ein Hähnchen.«

Ich nicke ihm zu, dann schließe ich die Tür und sehe sie wegfahren. Als das Taxi verschwunden ist, mache ich kehrt und gehe durch die Auffahrt zu meiner Tür und ins Haus.

Es ist dunkel und leer und fühlt sich für mich allein zu groß an. Ich denke an Diane und frage mich, was sie jetzt wohl gerade macht. Diese Vorstellung berührt einen wunden Punkt in mir.

Ich lege meine Schlüssel auf den Küchentisch und hole ein Bier aus dem Kühlschrank, dann gehe ich durch den Flur in mein Büro. Im Schrank steht ein Exemplar meines Buchs. Ich hole es heraus und fange irgendwo in der Mitte an zu lesen, in der Hoffnung, dass eine längst vergessene Erinnerung zündet.

Aber da ist nur das vertraute elende Gefühl, das mich immer überfällt, wenn ich an jene verplemperten Tage zurückdenke. Ich komme nicht weit, bevor ich das Buch zuklappe und auf den Schreibtisch fallen lasse.

Es hat keinen Zweck.

Ich kannte damals so viele Leute, und noch viel mehr habe ich verletzt. Wer hinter mir her ist, kann ich nur rausfinden, wenn ich Gabby um Hilfe bitte, und das kommt nicht infrage.

Ich sitze an meinem Schreibtisch, bis das Bier alle ist, und dann gehe ich in die Küche zurück. Ich öffne den Kühlschrank für ein weiteres Bier, aber ich ändere meine Meinung und greife zur Flasche Johnnie Walker Black im Schrank über der Spüle. Ich gieße einen ordentlichen Schluck in ein kleines Glas und leere es in einem Zug.

Mir wird angenehm warm ums Herz.

Ich schenke mir noch einen auf dem Weg ins Wohnzimmer ein. Es war ein langer Tag, und die Nacht droht, noch länger zu werden.

Ich werde jede Hilfe annehmen, die ich kriegen kann.

Ich setze mich auf die Couch und versinke in den Kissen. Der Wind draußen frischt auf, und ich höre die Zweige unserer Esche an das Fenster schlagen.

Ein paar Minuten lang donnert es, schließlich kommt der Regen.
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Zuerst denke ich, es ist ein Traum.

Diane ist im Haus. Sie steht vor mir und hat ihre Jacke über einen Arm gehängt. Zu ihren Füßen steht ein Koffer, und sie lächelt. Sie nimmt mein Glas und die leere Johnnie-Walker-Flasche.

»Sieht aus, als ob du dich wohlfühlst«, sagt sie.

Tue ich auch, aber ich weiß, dass ich es am Morgen nicht mehr tun werde.

Das sage ich, und sie lacht, dann schmiegt sie sich an mich und drückt ihre Lippen auf meine.

»Ich liebe dich, Jake. Das ist doch eine Überraschung, was?«

Die Worte sacken nicht sofort. Dianes Haut ist weich und glatt und schmerzlich real.

»Du fehlst mir«, sage ich.

»Gute Nacht, Jake.«

Sie lässt meine Hand los, dann knipst sie das Leselicht aus und entschwindet in Richtung Treppe. Ich sage ihr, dass ich sie am Montag sehe. »Man weiß nie«, sagt sie. »Vielleicht auch eher.«

– – –

Am nächsten Morgen gehe ich in die Küche und steuere direkt den Kaffee an. Diane steht mit dem Rücken zu mir an der Spüle. Die leere Johnnie-Walker-Flasche befindet sich neben ihr auf der Arbeitsplatte.

»Sag mir, dass du das weggeschüttet hast.«

Diane lacht.

»Tut mir leid, das warst du allein.«

»Gott.« Ich wende mich ab und trinke aus meiner Tasse. Der Kaffee ist stark und heiß, und ich spüre ihn im ganzen Körper. »Das kann ich gar nicht glauben.«

»Erinnerst du dich daran, wie ich gestern Abend zurückgekommen bin?«

»Ich dachte, das hätte ich geträumt. Hätte ich geahnt, dass du früher zurückkommst, wäre ich in besserer Verfassung gewesen. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.«

»Doug Peterson vermutlich. Er übt einen schlechten Einfluss auf dich aus.«

»Woher weißt du, dass ich mit ihm zusammen war?«

»Du hast ja nicht gerade eine große Schar von Freunden.«

Sie hat natürlich recht.

Diane tritt von hinten an mich heran und streicht mir über den Rücken. »Wie fühlst du dich?«

Ich gehe im Geist eine Liste von jedem schmerzenden Teil in mir durch und sage: »Mir ist es schon schlechter gegangen.«

»Gut.« Sie schmiegt sich an mich. »Heute Abend hab ich nämlich was mit dir vor.«

Hoffnungsfroh sehe ich sie an.

»Ich dachte, wir könnten ausgehen, irgendwohin, wo es nett ist«, sagt sie. »Dann haben wir Gelegenheit, uns auszusprechen.«

»Worüber?«

»Über uns und alles, was geschehen ist.« Sie sieht mich an. »Hältst du das für keine gute Idee?«

»Willst du dich etwa scheiden lassen?«

Diane zuckt zusammen. »Natürlich nicht.«

Stumm starre ich sie an.

»Glaubst du das etwa?«

»Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, sage ich. »Als du weggefahren bist, dachte ich, du bräuchtest Zeit, um zu einer Entscheidung über uns zu gelangen.«

»Das war nicht der Hauptgrund, aber du hast recht. Ich brauchte Zeit zum Nachdenken.« Sie lehnt sich an den Tresen und verschränkt die Arme vor der Brust. »Manchmal hat es den Anschein, als ob wir nichts voneinander wissen.«

»Ich verheimliche dir nichts.«

»Aber du erzählst mir auch nichts. Ich weiß nichts über dich oder deine Familie, gar nichts.«

»Über meine Familie gibt es nichts zu wissen. Ich habe dir erzählt, was mit meiner Mom passiert ist, und mein Dad war öfter im Gefängnis als draußen.«

»Was ist mit dir?«

»Das steht alles im Buch.«

»Nicht alles.«

»Nein, aber alles, was zählt, steht da drin.« Ich halte inne und sage schließlich: »Sieh mal, ich war ein zorniges Kind, und das hat mich oft in Schwierigkeiten gebracht.«

Diane mustert mich stumm.

»Geht es heute Abend darum?«

»Heute Abend geht es darum, dass wir ausgehen, Spaß haben und reden.« Sie tritt näher. »Du fehlst mir einfach.«

»Du willst keine Scheidung?«

Sie lächelt und schüttelt den Kopf. »Nein.«

»Bist du sicher?«

»Vollkommen.« Diane umschlingt mich, drückt ihre Lippen an mein Ohr und flüstert: »Aber keine Geheimnisse mehr zwischen uns. Wir stecken da zusammen drin.«

Ihre Stimme lullt mich ein. Ich lege meinen Arm um sie und drücke sie an mich.

Ich lasse sie nicht gehen.

Nie wieder.

– – –

Nachmittags sitzen Diane und ich draußen auf der Veranda und beobachten, wie die Blätter fallen, als das Telefon klingelt.

»Zehn Dollar, dass es Doug ist.« Ich beuge mich vor und hieve mich aus dem Sessel. »Er ruft wahrscheinlich an, um zu sehen, ob ich die Nacht überlebt habe.«

»Sag ihm, wir müssen miteinander reden, wenn ich ihn das nächste Mal sehe.«

Ich lache, dann gehe ich quer durch die Küche zum Telefon und nehme ab.

»Mr. Reese?«

Ich habe mich geirrt, das ist nicht Doug.

»Ja.«

»Detective Nolan hier. Ich hoffe, ich störe nicht.«

Seine Stimme klingt weit weg, aber munter. Beinahe lässt es mich die Probleme vergessen, die er in der Universität verursacht hat, aber nicht ganz, und einen Augenblick lang spüre ich Zorn in meiner Brust aufwallen.

Ich schaffe es, ihn zu unterdrücken, und sage: »Überhaupt nicht.«

»Gut, das ist gut.«

Ich höre, wie er das Telefon von seinem Mund wegzieht. Es folgt ein unterdrücktes Niesen, und als er wieder in der Leitung ist, hört er sich an, als ob er durch Watte spricht.

»Scheiß Erkältung«, sagt er. »Sucht mich heim, wenn es mir schlecht geht.«

Ich bleibe stumm und warte.

»Hören Sie, ich will Sie nicht aufhalten. Ich wollte mich nur mal wegen der Neuigkeiten melden.«

»Was für Neuigkeiten?«

»Haben Sie keine Zeitung gelesen?«

»Nein, sollte ich?«

»Sie hätten es vermutlich sowieso nicht gesehen«, sagt Nolan. »Die haben die verdammte Sache begraben.«

»Was ist passiert?«

»Unser großer Unbekannter wurde letzte Nacht im Fluss aufgefunden – mit dem Gesicht nach unten und einer Schusswunde im Hinterkopf.«

»Großer Unbekannter?«

Papierrascheln. Nolan räuspert sich und sagt: »Thomas Wentworth, sechsundvierzig, verheiratet, zwei Söhne, beide gehen auf ein College an der Ostküste. Er war so ein hohes Tier, Leitender Angestellter. Eine Art Geschäftsführer. Ich kümmere mich drum.«

»Wer hat ihn getötet?«

»Es sieht nach einem ungeplanten Raubüberfall aus. Wir haben seine Brieftasche etwa neun Meter von seiner Leiche entfernt gefunden. Sein Ausweis war drin mit ein paar Familienfotos, aber kein Bargeld oder Kreditkarten. Er hat einen weißen Streifen am Handgelenk, aber keine Uhr. Die haben sie wahrscheinlich auch mitgehen lassen.«

»Sie meinen, das sind dieselben Typen, die hinter mir her waren?«

»Der Gedanke kam mir auch, aber er hat immer noch seinen Ehering und sämtliche Finger.«

»Machen Sie Witze?«

»Vielleicht.« Nolan lacht. »Sie kennen doch den Spruch: Lachen hält einen vom Schreien ab.«

»Den hab ich noch nie gehört.«

»Vielleicht habe ich mir das ausgedacht.«

Ich warte, dass er fortfährt. Als nichts kommt, frage ich: »Was kann ich also für Sie tun?«

»Falls Sie mir nichts über Mr. Wentworth erzählen können, nicht viel.« Nolan räuspert sich und hustet wieder. »Aber da ich Sie schon mal an der Strippe habe, können Sie mir sagen, wo Sie letzte Nacht waren?«

»Ich wusste, dass mehr dahintersteckt.«

Nolan sagt nichts.

»Ich bin gegen neun nach Hause gekommen. Ich war allein.«

»Kann das jemand bezeugen?«

»Nee.«

»Wo war Ihre Frau?«

»In einem Flugzeug aus Phoenix.«

»Was gibt’s denn in Phoenix?«

»Geht Sie nichts an.«

Nolan seufzt. »Weiß denn überhaupt irgendwer, wann Sie nach Hause gekommen sind?«

»Nach neun? Eigentlich nicht. Der Taxifahrer, der mich abgesetzt hat. Doug Peterson, nehme ich an.«

»Abgesetzt hat?«

»Doug und ich sind nach der Arbeit etwas trinken gegangen. Am Ende haben wir ein Taxi für die Heimfahrt genommen.«

»Das ist sehr verantwortungsbewusst von Ihnen.«

Ich mache den Mund auf, um einen Streit anzufangen, aber ich bremse mich und sage: »Noch etwas, das ich für Sie tun kann?«

»Nur, wenn Ihnen noch was einfällt«, sagt er. »Sie haben meine Nummer.«

Ich hänge ein und gehe wieder nach draußen.

Diane beobachtet mich, wie ich über die Veranda zu meinem Stuhl gehe.

»Wer war das?«

Ich sage es ihr. »Er wollte sich nur mal melden«, sage ich. »Noch immer keine Spur in meinem Fall.«

»Warum überrascht mich das nicht?«

Sonst sage ich nichts mehr.

Wir hatten uns ja geeinigt – keine Geheimnisse mehr! aber ich kann mich nicht überwinden, ihr zu erzählen, dass die Polizei Thomas Wentworths Leiche gefunden hat. Ich habe keine Ahnung, wie sie das aufnimmt, und ich will nicht riskieren, sie wieder zu beunruhigen.

Jetzt gerade ist sie zu Hause, und wir sind glücklich. Ich setze alles daran, dass es so bleibt.
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Im Lauf der nächsten Wochen normalisiert sich das Leben allmählich wieder. Der Arzt nimmt den Verband von meiner Hand ab und entblößt eine dünne, halbmondförmige Narbe und eine weiche Hautschicht, wo mal mein Finger gewesen ist. Er fragt wegen einer Fingerprothese, aber ich sage ihm, dass ich nicht interessiert bin.

Narben haben mich nie gestört.

Fakultätssitzungen, Unterricht und Studentenversammlungen nehmen fast meine ganze Zeit in Anspruch. Ich bekomme Diane nicht so oft zu sehen, wie ich möchte, und das zehrt an uns beiden. Sie sagt, es mache ihr nichts aus, sie verstehe es, aber das stimmt nicht.

Es macht ihr doch etwas aus. Uns beiden.

An einem Dienstag rufe ich nach dem Unterricht zu Hause an. Ich lasse das Telefon mehrmals klingeln und will gerade auflegen, als Diane antwortet. Sie ist außer Atem, aber ihre Stimme klingt herzlich, und ich schmelze dahin, als ich sie sprechen höre.

»Was hast du denn gerade gemacht?«

Sie erzählt mir, dass sie draußen im Garten gearbeitet hat.

»Ich wollte ihn fertig haben, bevor der Schnee kommt«, sagt sie. »Ich habe das Telefonklingeln kaum gehört. Ich dachte schon, ich schaffe es nicht.«

»Ich freue mich, dass du’s geschafft hast.«

»Es war knapp.« Sie nimmt das Telefon weg, hustet, dann ist sie wieder zurück. »Ich hätte mich fast auf der Treppe zu Tode gestürzt.«

Ich lache, aber sie findet das nicht komisch.

Wir unterhalten uns eine Weile. Ich erzähle ihr von meinen Kursen, und sie erklärt mir ihren Gartenplan für das nächste Jahr. Ich kann die Aufregung in ihrer Stimme hören, und es lässt mich schmunzeln.

»Möchtest du dabei helfen? Wir können das zusammen machen. Als Gemeinschaftsprojekt.«

»Du solltest mich gar nicht so nah an deinen Garten ranlassen«, sage ich. »Ich habe einen schwarzen Daumen. Alles, was ich anfasse, stirbt.«

»Du willst dich nur vor der Arbeit drücken.«

»Ich helfe dir, wenn du möchtest, aber du wirst es bereuen.« Ich wende mich zum Fenster und lasse den Blick über den Campus und die Studenten schweifen, die unten wie an einem langen Faden vorüberziehen. »Sag aber bloß nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«

»Betrachte mich als gewarnt«, sagt sie. »Aber man braucht nur ein bisschen Geduld. Du schaffst das schon.«

»Mal sehen. Geduld ist nicht meine starke ...«

Eine Pause tritt ein, dann sagt Diane: »Bist du noch dran?«

Ich antworte ihr nicht.

Ich höre sie kaum.

Ich lehne mich an die Fensterbank und konzentriere mich auf die beiden Männer, die auf der Bank vor meinem Büro sitzen. Der Schrank, der sich mit hinter dem Kopf verschränkten Händen zurücklehnt, und neben ihm der Kleine, der in einen khakifarbenen Armeemantel gehüllt ist. Es ist das erste Mal, dass ich sie seit der Nacht auf dem Parkplatz wiedersehe, aber ich habe keinen Zweifel, dass sie es sind.

Diane fragt mich wieder, ob ich noch dran bin.

Diesmal finde ich meine Stimme.

»Ich muss weg.«

»Was?«

Ich gehe vom Fenster weg und sage: »Ich muss dich später anrufen.«

»Warum? Was ist denn los?«

Ich zögere, bevor ich antworte, und das verrät mich. Diane merkt, wenn ich etwas verheimliche, und sie fragt wieder.

Diesmal sage ich ihr die Wahrheit.

»Bist du sicher, dass die das sind?«

»Sie sind es«, sage ich. »Ich geh jetzt mal runter.«

Das macht alles nur noch schlimmer, und als Diane wieder spricht, höre ich die Panik in ihrer Stimme.

»Nein, Jake!«

»Das ist okay. Ich will nur reden.«

»Was?«

»Die sind direkt draußen vor meinem Büro. Was soll ich denn machen, so tun, als ob sie nicht da wären?«

»Ruf die Polizei an. Lass die das machen.«

»So wie sie das bisher gemacht hat?«

»Bitte.« Die Panik in Dianes Stimme weicht tiefer, müder Traurig keit. »Geh da nicht runter, Jake. Versprich es mir.«

Ich gehe ans Fenster zurück und sehe hinaus.

Sie sind immer noch da draußen.

»Verdammt noch mal, Diane.«

»Jake, versprich es mir.«

Ich starre auf die zwei Männer hinunter und bemühe mich, Ruhe zu bewahren.

»Jake?«

Eine Schar Mädchen geht vorbei, und der Schrank beugt sich zum Kleinen im Armeemantel vor.

Er lacht, und ich hasse ihn dafür.

»Jake, antworte mir.«

Diane weint jetzt, und das holt mich zurück.

»Schön«, sage ich. »Ich rufe die Polizei.«

Diane weint immer noch.

»Ich dachte, das wäre vorbei. Tut mir leid.«

»Es ist nicht deine Schuld.«

Doch, ist es, und wir wissen es beide.

Etwas längst Begrabenes schlängelt sich wieder in mein Leben, unser Leben. Ich weiß nicht, wer dahintersteckt, aber ich werde es rausfinden.

Nur nicht heute.

Heute rufe ich die Polizei an.

»Ich möchte, dass du mir etwas versprichst, Jake.«

Die Tränen sind weg, aber die Traurigkeit ist noch da.

»Was denn?«

»Versprich mir, dass du dich zu nichts hinreißen lässt«, sagt sie. »Versprich mir, dass du keine Dummheiten machst.«

»Wovon redest du?«

»Versprich es mir einfach«, sagt sie. »Versprich mir, dass du dein Temperament zügelst.«

»Mein Gott, Diane, ich hab doch gesagt, ich rufe die Polizei und geh nicht da runter. Was willst du denn sonst noch?«

»Ich will, dass du es mir versprichst.«

»Schön, versprochen.«

Diane ist still.

Ich will ihr gerade sagen, dass ich unser Gespräch beenden muss, wenn ich die Polizei anrufen will, aber sie spricht als Erste.

»Ich liebe dich, Jake.«

Irgendetwas in ihrer Stimme gefällt mir nicht, etwas Endgültiges, und ich fange an, mir Sorgen zu machen.

»Hör mal, ich rufe die Polizei an und komme sofort nach Hause. Wir können reden, wenn ich da bin, okay?«

Keine Antwort.

»Irgendwann lachen wir darüber. Du wirst schon sehen.«

Diane hält inne. »Denk nur an dein Versprechen.«

»Diane, ich ...«

Es knackt in der Leitung, und sie ist weg.

Ich stehe einen Moment da und starre aus dem Fenster, das Telefon ans Ohr gepresst. Dann gehe ich an meinen Schreibtisch zurück und lege den Hörer auf die Gabel.

Ich zögere, bevor ich ihn wieder abnehme und die Nummer der Polizei wähle. Ich gehe durch all die richtigen Schritte, um die sie mich gebeten hatte. Ich wollte das nicht so handhaben, aber ich habe ihr mein Wort gegeben.

Die Polizei hat bisher nichts tun können, und ich sehe nicht, dass sich das diesmal ändert.

Und ich habe recht.

Als die Polizei eintrifft, sind die beiden Männer weg.

– – –

Nachdem die Polizei weg ist, gehe ich nach Hause. Ich halte auf dem ganzen Weg Ausschau nach den beiden Männern, aber niemand ist draußen. Die Straßen sind menschenleer. Man hört nur den Wind und im Vorübergehen das Rascheln von welkem Laub.

Als ich mich meinem Haus nähere, sehe ich, dass Dianes Wagen verschwunden ist, und mir wird ganz flau im Magen.

Ich zwinge mich, weiterzugehen, aber jeder Schritt fühlt sich schwerer an als der vorige. Ich will glauben, dass sie heute in der Garage geparkt hat, aber ich weiß, das stimmt nicht.

Sie ist weg.

Die Haustür ist unverschlossen, und ich stoße sie auf und trete ein. Im Haus ist es still. Ich rufe Dianes Namen, aber es kommt keine Antwort.

Ich lasse die Tür hinter mir zufallen, dann gehe ich in die Küche und sehe durch das Fenster auf den Garten jenseits des Rasens. Mehrere große Abfallbeutel liegen auf dem Gras, und eine Harke lehnt am Gartentor, aber von Diane fehlt jede Spur.

Ich rufe wieder ihren Namen.

Immer noch nichts.

Ich gehe in den Flur hinaus und öffne die Tür zur Garage. Mein Wagen ist da, aber Dianes nicht. Obwohl ich nicht überrascht bin, rühre ich mich lange Zeit nicht. Ich sage mir, sie ist einfach nur weggegangen und kommt jede Minute wieder, aber ich weiß, dass das nicht wahr ist.

Ich schließe die Garagentür, dann gehe ich in die Küche zurück und suche nach einer Nachricht von ihr. Ich überprüfe alle wahrscheinlichen Stellen, aber da ist nichts.

Meine Gedanken überschlagen sich, und ich kann sie nicht ordnen.

Wenn sie weg ist, wo ist sie hin?

Ich gehe durch den Flur zum Schlafzimmer und schnurstracks zum Schrank. Dianes Kleider sind noch da, in einer Reihe aufgehängt. Ich schiebe sie beiseite und suche nach ihrem Koffer. Er steht auf dem Boden, genau da, wo er seit ihrer Rückkehr aus Phoenix gewesen ist.

Ich spüre, wie etwas von der Anspannung in mir schmilzt, und zum ersten Mal an diesem Nachmittag lächele ich. Wenn sie nicht gepackt hat, ist sie nicht verschwunden.

Sofort erscheint mir die Welt heiterer.

Ich fahre mit der Hand die Linie ihrer Kleider nach und fühle den Stoff, weich und glatt unter meinen Fingern. Ich suche nach etwas, in dem ich sie schon mal gesehen habe, etwas, an das ich mich erinnern kann, aber nichts scheint mir vertraut.

Egal.

Sie ist nicht verschwunden, und das ist alles, was ich wissen muss.

Ich lächele immer noch, als ich die Schranktür schließe. Und selbst als mir der Atem stockt beim Anblick der dunklen Flecken auf dem Teppich, sind alle schlimmen Gedanken noch weit weg.

Erst als ich mich bücke, einen der Flecke mit der Fingerspitze berühre und meine Hand nass und rot zurückziehe, kommen jene weit entfernten Gedanken schreiend hervor, klauben sich in meinen Verstand und blenden die ganze Welt aus.
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Detective Nolan hebt eine Hand und sagt: »Mr. Reese, so beruhigen Sie sich doch!«

Wir stehen in meinem Schlafzimmer, und ich zeige auf das Blut auf dem Teppich, und ich kann nur denken, dass er es einfach nicht begreift, und dass, wenn ich lauter brülle, es dann vielleicht klick! macht und er es versteht. Vielleicht sieht er es dann.

Aber ich schreie nicht.

Ich sage ihm erneut, ganz ruhig: »Meine Frau ist entführt worden.«

Er macht eine Pause, bevor er spricht. Ich kenne die Methode. Polizisten drosseln damit das Tempo des Gesprächs und lockern die Spannung. Dass ich seine Taktik durchschaue, macht es mir nur noch schwerer, Ruhe zu bewahren. Ich drehe mich um und fange an, im Zimmer herumzutigern.

»Haben Sie die Türen und Fenster im Haus überprüft?«

»Wozu?«

»Wenn ein Schloss geknackt oder eine Fliegentür zerschnitten wurde, dann haben wir ein Anzeichen dafür, dass jemand bei Ihnen eingebrochen ist. In dem Fall können wir die Möglichkeit unter suchen, ob Ihre Frau entführt wurde.«

»Die Möglichkeit?«

Nolan zuckt mit den Achseln. »Was soll ich Ihnen denn sagen?«

Ich spüre, wie mich der Zorn übermannt, aber ich unterdrücke ihn. »Ich will nicht, dass Sie irgendwas zu mir sagen. Ich will, dass Sie sie finden.«

»Wir wissen nicht, ob sie entführt worden ist«, sagt er. »Alles, was wir haben, sind ein paar Blutflecken, die von überall oder jedem stammen könnten.«

»Ich habe bereits erwähnt, dass ich die beiden Kerle, die mich überfallen haben, heute Nachmittag gesehen habe. Sie saßen draußen vor meinem Büro auf der Straße.«

»Sie haben mir auch erzählt, dass Ihre Frau durcheinander war.« Er sieht mich an. »Es wäre ja nicht das erste Mal, dass sie verschwindet, weil sie durcheinander ist.«

Ich mache den Mund auf, um zu widersprechen, aber ich schaffe es nicht.

Er hat recht.

»Geben Sie ihr etwas Zeit«, sagt Nolan. »Ich vermute, dass sie nach Hause kommt, sobald sie sich beruhigt hat.«

»Und wenn nicht?«

»Dann rufen Sie uns an«, sagt er. »Aber wir können nicht vor Ablauf von vierundzwanzig Stunden eine Ver miss ten anzeige aufnehmen. Und ohne stichhaltigen Beweis können wir im Moment nichts tun.«

»Was ist mit dem Blut? Oder ihren Kleidern?« Ich öffne die Schranktüren. »Sie sind alle da, auch ihr Koffer. Wäre sie freiwillig gegangen, hätte sie etwas eingepackt. Sie hat nichts mitgenommen.«

»Nur ihren Wagen.«

Ich sehe weg und sage nichts.

»Sie wären überrascht, wie viele Menschen nur mit dem, was sie auf dem Leib tragen, aus ihrem Leben verschwinden«, sagt Nolan. »Oft wissen die Leute nicht mal, dass sie weggehen, bis sie schon verschwunden sind. Sie nehmen ihre Schlüssel auf dem Weg zum Laden oder vielleicht zur Arbeit und schwupp! sind sie fünfhundert Kilometer weit weg. Etwas in ihrem Innern zerspringt einfach.«

»Nicht bei Diane.«

»Vielleicht nicht«, sagt Nolan. »Aber Menschen unter Stress machen merkwürdige Sachen.«

Er wartet, dass ich noch etwas sage. Als ich das nicht tue, wedelt er mit dem Finger und sagt: »Ich sehe mal draußen nach, was ich finden kann, aber ich rate Ihnen, in der Nähe des Telefons zu bleiben und auf ihren Anruf zu warten.«

Ich begleite Nolan zur Haustür, und er geht um das Haus herum und prüft die Türen und Fenster. Als er fertig ist, nimmt er eine Abkürzung durch meinen Garten zu seinem Wagen.

Ich beobachte, wie er wegfährt, und frage mich, warum ich mir die Mühe gemacht habe.

– – –

Nach meinem dritten Drink stelle ich das leere Glas auf die Arbeits platte und starre aus dem Fenster in die Dämmerung und die langen Abendschatten, die durch den Garten gleiten.

Diane hat nicht angerufen.

Ich greife zur Johnnie-Walker-Flasche und schenke mir nach. Ich sage mir, dass es mein letzter Drink sein wird, dann gehe ich aus der Küche und ins Wohnzimmer. Nirgendwo brennt Licht, und eine Weile stehe ich nur im Dunkeln da und lausche in die Stille.

Als mir das zu viel wird, steuere ich das Schlafzimmer an und beginne, Dianes Sachen zu durchwühlen. Ich habe keine Ahnung, wonach ich suche, aber ich muss etwas tun.

Ich fange mit ihrer Kommode an und durchsuche Kleider und Schmuck. Dann ziehe ich einen Stapel Kartons vom Schrank herunter. Das Gewicht lässt darauf schließen, dass nichts drin ist, aber ich sehe trotzdem in jedem einzelnen nach, für alle Fälle.

Als ich fertig bin, lege ich die Sachen zurück, dann nehme ich Dianes Koffer und öffne ihn auf dem Bett.

Er ist leer.

Ich fange an, die Seitentaschen zu durchsuchen. Ich finde nur eine Visitenkarte, auf deren Vorderseite ein silberner Halbmond und mehrere blaue Sterne geprägt sind. Darunter steht in sauberem Golddruck der Name LISA BISHOP und HELLSEHERIN.

Ich drehe die Karte um.

Eine Adresse und eine Telefonnummer sind auf der Rückseite gedruckt, daneben steht in Handschrift: »D., wir müssen miteinander reden. Ruf mich an.«

Ich stelle den Koffer in den Schrank zurück und gehe ins Wohnzimmer. Auf dem Weg schnappe ich mir das Telefon und wähle die Nummer von der Karte.

Ich lasse es klingeln, bis die Ansage kommt.

Flöten und Harfen, gefolgt von einer Frauenstimme, die mir für meinen Anruf dankt und mich dann bittet, eine Nachricht zu hinterlassen.

Mache ich nicht.

Ich lege auf, dann lehne ich mich auf der Couch zurück und lasse mich in die Kissen sinken. Ich schließe die Augen und versuche zu begreifen, was ich da gefunden habe.

Bei unserer ersten Verabredung führte ich Diane in ein französisches Restaurant im Stadtzentrum aus. Während wir an der Bar auf unseren Tisch warteten, sagte ich zu ihr, es sei, als wären wir schon mal da gewesen.

Ich nannte es Déjà-vu.

Sie nannte es eine chemische Unausgewogenheit.

»Dein Hirn hat einen Schluckauf und registriert die Gegenwart als Erinnerung«, hatte sie gesagt. »Nichts Besonderes.«

Typisch Diane.

Und diese Diane würde nie eine Hellseherin aufsuchen. Ich trinke aus, dann stehe ich auf und schenke mir nach. Mir egal, ob ich betrunken werde. Das will ich auch.

Es gibt zu viele Fragen, und sie gehen mir nicht aus dem Kopf. Ich kann nicht klar denken. Immer wieder sehe ich die zwei Männer draußen vor meinem Büro sitzen, und meine Gedanken schweifen immer wieder zum selben Ort ab, immer und immer wieder.

Haben die Typen sie geholt?

Wie konnte ich nur so dumm sein?

Sie wussten, wo ich arbeite, also auch, wo ich wohne. Ich hätte Diane sagen können, sie soll das Haus verlassen, fliehen, aber das habe ich nicht getan, und jetzt ist sie weg.

Ich trinke und versuche, meine Fantasie zu bremsen, bevor sie sich überschlägt. Ich konzentriere mich auf den kalten Schmerz mitten in meiner Brust und lasse ihn vom warmen Alkoholdusel durchtränken, bis nur noch der Schmerz übrig ist.

Dann kommt die Wut.

Ich gehe durch den Flur in mein Büro und öffne die Schreibtischschublade. Ich hole mein Adressbuch heraus und blättere, bis ich Gabbys Nummer finde. Ich trage es zur Couch zurück und greife zum Telefon.

Ich wähle die ersten paar Zahlen und halte inne.

Ich höre Dianes Stimme in meinem Kopf, die mich ermahnt, keine Dummheiten zu machen, und einen Augenblick lang kann ich mich überzeugen, dass Gabby anzurufen gar nicht dumm wäre.

Dann geht der Moment vorüber.

Wenn ich Gabby mitreinziehen will, muss ich sicher sein. Wenn ich erst diesen Anruf gemacht habe, kann ich, was immer auch passiert, nicht mehr rückgängig machen.

Lange starre ich das Telefon in meiner Hand an, dann greife ich nach meinem Drink und leere ihn.

Versprich mir, dass du keine Dummheiten machst.

Am Ende rufe ich nicht an.

Versprochen ist versprochen.


– 11 –

Lange kann ich nicht einschlafen. Vielmehr liege ich im Bett, und starre auf die Schatten und denke an Diane. Endlich döse ich ein, und dann habe ich wieder den Traum.

Es ist immer derselbe.

Darin bin ich ein Kind. Ich türme Bauklötze auf einem dunklen Teppich auf und sehe sie einstürzen. Meine Mutter ist im Zimmer nebenan und weint. Sie kommt heraus und setzt sich neben mich.

Ich baue weiter mit den Klötzchen.

»Jake«, sagt sie. »Ich will, dass du mir zuhörst.«

Ich blicke auf und warte.

»Du brauchst keine Angst zu haben, verstehst du?« Ich nicke und sage ja, obwohl es nicht wahr ist.

Sie lächelt, beugt sich vor und küsst mich auf den Kopf. »Hab keine Angst, Jake, niemals.«

Ich sehe sie aufstehen und ins Bad gehen, die Tür hinter sich schließen. Ich warte, aber sie kommt nicht wieder heraus.

Schließlich folge ich ihr.

Ich stehe draußen und lausche dem Tröpfeln des Wasserhahns. Dann stoße ich die Tür auf.

Ich sehe sie in der Wanne liegen und an die Decke starren. Ihre Haut ist blau, das Wasser tief und rot. Am Fußboden liegt ein Rasiermesser, und das Licht aus dem Fenster lässt die Klinge aufblitzen.

Das Telefon klingelt und holt mich in die reale Welt zurück.

»Jake, wo bist du?«

Es ist Doug. Seine Stimme klingt müde.

»Du hast deinen ersten Kurs verpasst«, sagt er. »Und dein zweiter fängt gleich an. Was zum Teufel ist denn los?«

Ich rolle auf die andere Seite zum Nachttisch und werfe einen Blick auf die Uhr. Es ist nach zehn.

»Scheiße, Doug. Ich kann heute nicht kommen.«

»Was?« Er hält inne. »Was ist passiert?«

Ich sage ihm, dass Diane verschwunden ist.

»Sie hat dich verlassen?«

»Ich weiß es nicht.« Ich erzähle ihm von den zwei Männern vor dem Büro und füge hinzu: »Ich weiß nicht, was ich glauben soll.«

»Was hat die Polizei gesagt?«

Ich berichte ihm von meinem Gespräch mit Nolan.

»Die unternehmen nichts vor Ablauf von vierundzwanzig Stunden, und da sie schon mal verschwunden ist, scheinen sie nicht allzu besorgt.«

»Aber ihre Kleider sind noch da«, sagt Doug. »Sie wäre nicht weggefahren, ohne zu packen.«

»Ich weiß, und ich hab denen das auch schon gesagt.«

»Und was meinten sie dazu?«

»Nichts«, sage ich. »Sie wollten, dass ich beim Telefon warte, falls sie anruft. Tut mir leid, dass ich dir nicht Bescheid gesagt habe.«

»Du tust, was nötig ist. Ich hänge einen Zettel an deine Tür. Ich wünschte, ich könnte irgendetwas ...«

Ich unterbreche ihn, nicht weil ich grob sein will, sondern weil er mir überhaupt nicht helfen kann.

»Danke, ich sag dir Bescheid.«

Als ich einhänge, klingt ganz tief in mir leise Angst an. Ich kann nur an Diane denken und wo sie wohl sein mag. In meinem Kopf spiele ich verschiedene Szenarien durch, eine Situation schlimmer als die vorige.

Nach kurzer Zeit ertrage ich es nicht mehr.

Ich stehe auf, gehe in die Küche und gieße mir ein Glas Wasser ein. Ich trinke es halb leer, dann fülle ich das Glas mit dem Rest Johnnie Walker auf und trinke das auch.

Der Alkohol mildert meinen Kopfschmerz, und dafür bin ich dankbar. Ich stelle das Glas in die Spüle, dann gehe ich ins Bad zurück, um zu duschen.

Als ich fertig bin, fühle ich mich fast wieder lebendig.

– – –

Ich wähle die Nummer, dann drehe ich die Visitenkarte in meiner Hand um und fahre mit dem Daumen über die eingeprägten blauen Sterne. Das Telefon klingelt zweimal. Eine Frau antwortet.

Ich verlange Lisa Bishop.

»Am Apparat.« Eine Sekunde lang sage ich nichts. Ich habe nicht so weit geplant und bringe keinen Ton heraus. Schließlich gelingt es mir, mich so weit zu erholen, dass ich mich vorstellen kann.

»Ich bin nicht sicher, ob Sie mir helfen können«, sage ich. »Ich suche meine Frau.«

»Möchten Sie einen Termin für eine Sitzung vereinbaren?«

»Nein, nichts dergleichen. Ich glaube, meine Frau war eine Kundin von Ihnen, und ich hatte gehofft, Sie könnten mir dabei helfen, sie aufzuspüren. Sie heißt Diane Reese.«

Lisa sagt nichts.

Ich sehe die Visitenkarte an. »Sie hatte eine Visitenkarte von Ihnen in ihrem Koffer. Ich glaube, sie hat Sie vor ein paar Wochen aufgesucht. Sie war geschäftlich in Arizona, und ...«

»Wie war noch mal der Name?«

Ich nenne ihn.

»Tut mir leid, aber er kommt mir nicht bekannt vor.«

»Aber sie hatte Ihre Karte.«

»Ich fürchte, diese Karten sind wie Blätter überall in der Stadt verstreut. Sie hätte fast überall eine finden können.«

»Sie haben etwas auf der Rückseite notiert.« Ich drehe die Karte um und lese es ihr vor. »Sie müssen sich an sie erinnern. Um die einsfünfundsechzig, dunkles Haar?«

»Ich kann in meinem Kalender nachsehen, wenn Sie möchten, aber ich erinnere mich an alle meine Besucher.«

»Wären Sie so freundlich?«

Ich lehne mich an die Arbeitsplatte und höre, wie sie am anderen Ende der Leitung mit Papier raschelt. Eine Weile ist sie still, dann sagt sie: »Wann, sagten Sie, war sie hier?«

Ich nenne ihr ein paar Daten.

Lisa wiederholt sie geistesabwesend, dann höre ich sie Seite um Seite umblättern.

»Ich führe über alle meine Sitzungen genau Buch, und für sie habe ich keinen Termin notiert. Tut mir leid.«

»Aber mit der Notiz auf der Karte fordern Sie meine Frau auf, sie anzurufen.«

»Das muss jemand anderes geschrieben haben.«

»Dies ist die einzige Telefonnummer.«

Lisa bedauert erneut.

Ich fühle einen dumpfen Schmerz hinter den Augen, und ich drücke mir die Fingerspitzen an die Stirn.

Es hilft nichts.

»Wir können einen Termin für eine Sitzung vereinbaren, wenn Sie möchten. Es könnte die Lage etwas erhellen, Ihnen vielleicht einen Weg aufzeigen, den Sie noch nicht in Betracht gezogen haben ...«

»Ich brauche keine Scheißsitzung.« Meine Stimme klingt grob, aber das ist mir egal. »Ich muss wissen, worüber Sie geredet haben, ob sie irgendwas Wichtiges gesagt hat.«

Lisa hält inne. »Mr. Reese, selbst wenn ich mich mit Ihrer Frau getroffen hätte, würde ich Ihnen nicht sagen können, worüber wir geredet haben. Das sind vertrauliche Informationen.«

»Lassen Sie mich raten: hellseherische Schweigepflicht?«

Lisa seufzt. »Ich glaube, das ist etwas eher Spirituelles, aber ja ... darauf läuft es hinaus.«

Der Schmerz hinter meinen Augen beginnt zu glühen, und ich spüre, wie sich meine Brustmuskeln anspannen.

Ich zwinge mich, zu atmen.

Als ich sicher bin, dass ich nicht schreien werde, sage ich: »Hören Sie, Sie sind meine letzte Hoffnung. Meine Frau wird vermisst, und ich muss sie finden. Sie hat keine Familie, keine engen Freunde. Ich habe einzig und allein Ihre Karte und ...«

»Mr. Reese, ich ...«

»Nein«, sage ich, und meine Stimme wird lauter. »Tun Sie das nicht! Wimmeln Sie mich nicht ab.«

»Aber ich kenne Ihre Frau nicht. Verstanden?«

Von da an nimmt die Qualität unseres Gesprächs ab.

Es endet damit, dass Lisa einhängt und ich in der Küche stehe und in eine tote Leitung schreie.
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Ich verbringe den Rest des Tages damit, das ganze Bier aus dem Kühlschrank zu trinken. Es mildert meine Kopfschmerzen, und eine Weile fühle ich mich nicht allzu mies. Erst als ich Nolan anrufe und die Vermisstenanzeige aufgebe, fange ich an, über etwas Stärkeres nachzudenken.

Die Sonne geht unter, und das Haus wird dunkel. Ich spiele mit dem Gedanken, zum Schnapsladen auf dem Campus zu gehen und mir eine Flasche zu holen, aber ich will nicht vom Telefon weg, für alle Fälle.

Schließlich wird es so schlimm, dass ich mir meinen Mantel schnappe und mich zwinge, rauszugehen.

Der Wind ist kalt und schneidet mir in die Haut. Im Gehen ziehe ich mir den Reißverschluss eng bis zum Hals. Auf dem Weg zur Universität begegnet mir kein Auto. Dann sind sie überall.

Ich kann keinen Schritt weitergehen.

Ich stehe auf der anderen Straßenseite und bin unfähig, mich zu bewegen. Meine Knöchel schmerzen, weil ich die Hände so fest zusammendrücke. Ich ziehe sie aus den Taschen und massiere den Schmerz weg, dann gehe ich zur Hauptstraße hinüber und nehme eine Abkürzung durch einen Garten, Richtung Norden zur Fifth Avenue.

Ein paar Häuser weiter ist eine Party in vollem Gang. Ich sehe einige Leute draußen auf der Veranda, die rufen und lachen. Im Näherkommen höre ich klirrendes Glas, dann noch mehr Gelächter.

Mit gesenktem Kopf gehe ich weiter und bemühe mich, ruhig zu bleiben.

Die Fifth Avenue liegt am Ende der Straße, und ich kann den Schnapsladen sehen. Davor tummeln sich überwiegend Studenten. Alle rauchen und schwatzen, sitzen auf dem Gehweg oder lehnen sich ans Gebäude.

Ich mustere sie im Vorbeigehen.

Die Chance, einem meiner Studenten über den Weg zu laufen, ist gering, aber dieses Risiko möchte ich nicht eingehen.

Drinnen wird es noch schlimmer.

Der Schnapsladen ist winzig und überfüllt. Die Leute bewegen sich in lauten Gruppen durch die Gänge, sie reden und lachen und verbrauchen die Luft.

Ich bleibe konzentriert.

Ich weiß genau, wohin ich gehen muss.

Ich bahne mir einen Weg durch die Menge, hole mir eine Flasche Johnnie Walker Black vom Regal und gehe damit zum Tresen vorn im Laden. Ich stelle mich hinter einem älteren Paar an und frage mich, ob sie sich auch so fehl am Platz fühlen wie ich.

Die Schlange rückt zentimeterweise vor.

Rechts von mir geht die Eingangstür auf, und mehrere Mädchen kommen herein, gefolgt von einer ebenso aufgekratzten Meute Jungs.

Ich zücke meine Brieftasche.

Das Paar vor mir kauft zwei Flaschen Rotwein. Sie sind beide gut gekleidet und von hinten sehen sie ganz manierlich aus. Wie ich wohl aussehe mit meinem ungekämmten Haar, den dunklen Ringen unter den Augen und dem feuchten Hefegeruch von schalem Bier im Atem?

Ich befinde, dass es mir egal ist.

Die Schlange bewegt sich, und die Leute vor mir kaufen ihren Wein. Als sie sich zum Gehen wenden, trete ich vor und stelle den Johnnie Walker auf den Tresen.

»Mr. Reese?«

Es ist eine Frauenstimme, und als ich aufsehe, lächelt mich Anne Carlson an.

Zunächst sage ich nichts. Ich habe nicht mit Anne gesprochen, seit sie in mein Büro gekommen ist, und als ich sie sehe, merke ich, dass man schlimmeren Menschen als Studenten begegnen kann.

Ich weiß nicht recht, was ich sagen soll.

Zum Glück redet sie als Erste.

»Sie waren die ganze Zeit hinter uns, und ich habe Sie nicht mal erkannt.« Sie wendet sich an ihren Begleiter und sagt: »Walter, das ist Jake Reese, einer von unseren neuen Lehrbeauftragten.«

Walter streckt die Hand aus und sagt: »Ja, natürlich. Freut mich, Sie kennenzulernen, Jake. Ich habe Ihr Buch gelesen.«

Ich schüttele ihm die Hand und danke ihm.

»Und ich kannte Ihren Vater«, sagt er. »Also, ich bin ihm einmal begegnet. Ich habe mal an seinem Fall gearbeitet, bevor er starb.«

Der Kassierer scannt die Flasche ein und nennt mir einen Preis.

Ich gebe ihm meine Kreditkarte.

»Walter ist Anwalt bei der Stadt«, sagt Anne. »Wir waren unterwegs zu einer Dinnerparty.« Sie sieht die Flasche Johnnie Walker auf dem Tresen und lächelt gekünstelt. »Große Pläne für heute Abend?«

Ich mache den Mund auf, um ihr zu sagen, nein, nur ein typischer Mittwochabend, aber zum Glück wirft Walter etwas ein, bevor ich ein Wort herausbekomme.

»Ich muss schon sagen: Ich weiß zwar nicht, wie viel davon der Wahrheit entspricht, aber es war faszinierend, über Ihr Leben und das Ihres Vaters zu lesen. Er war ein interessanter Mann.«

»Das war er wohl.«

»Was hat er denn gemacht?« Anne hält sich die Hand vor den Mund. »Tut mir leid, das war unhöflich.«

Ich schüttele den Kopf und sage ihr, dass es in Ordnung ist. »Er hat einen Lastwagen entführt. Die ganze Sache wurde von einer Überwachungskamera festgehalten.«

»Ganz allein?«

»Andere waren auch beteiligt, aber er war der Einzige, der vor die Kamera getreten ist.«

»Das ist Pech.«

»Das ist Alkohol«, sage ich. »Sie wussten, dass Kameras installiert waren. Er wurde einfach nachlässig.«

Der Verkäufer stellt die Flasche in eine braune Papiertüte und überreicht sie mir mit meinem Bon und einem Stift.

Ich unterschreibe, dann gehe ich mit Anne und Walter hinaus.

Draußen ringe ich mir ein Lächeln ab. Ich sage zu Walter, es sei schön, ihn kennengelernt zu haben, und wünsche ihnen viel Spaß bei der Dinnerparty.

Als ich mich abwende, hält Anne mich auf.

»Sind Sie zu Fuß hier, Jake?«

Ich zeige auf die Straße und sage: »Ich wohne in der Nähe.«

»Warum fahren Sie nicht mit uns? Es wird von Minute zu Minute kälter.«

»Es macht mir nichts aus zu laufen.«

»Na los!«, sagt Walter. »Wir bestehen darauf.«

Ich sehe auf die Straße in Richtung meines Hauses. Die Kälte macht mir nichts aus, aber der Gedanke an den Fußmarsch durch die dunklen Straßen schon.

Ich entscheide mich für den Weg des geringsten Widerstands.

»Danke«, sage ich. »Das wäre nett.«

Ich folge ihnen um den Schnapsladen herum zum Parkplatz. Auf dem Weg fragt mich Anne nach meinen Kursen und wie das Semester sich entwickelt. Es läuft gut, sage ich, was sie zu freuen scheint.

Als wir auf dem Parkplatz stehen, drückt Walter einen Knopf an seinem Schlüssel, und die Scheinwerfer an einem Mercedes neben uns leuchten auf.

»Anne sagte, dass Sie für die Stadt arbeiten?«

Walter lächelt und antwortet nicht.

Anne sitzt vorn, und ich steige hinten ein. Die Lederpolster sind weich. Es sitzt sich wie auf Kätzchen.

Walter fragt, ob ich es bequem habe.

Ich lache und sage ja. Er fährt vom Parkplatz auf die Straße. »Wohin soll ich fahren?«

Ich beuge mich vor. »Da vorn rechts abbiegen, dann nach andert halb Kilometern links. Ich sag Ihnen Bescheid.«

Nach ein paar Blocks sieht mich Walter im Rückspiegel an und sagt: »Hoffentlich verübeln Sie es mir nicht, wenn ich etwas sage, aber Anne hat mir erzählt, was passiert ist.« Er hält inne. »Wegen des Überfalls und Ihres Fingers.«

Ich sehe auf meine Hand. »Das ist vorbei.«

»Gut zu hören.« Er greift nach oben, zückt eine weiße Visitenkarte aus einer Klammer an seiner Sonnenblende und reicht sie mir über die Schulter nach hinten. »Aber nehmen Sie die für den Fall des Falles.«

»Für welchen Fall?«

»Für den Fall, dass es nicht vorbei ist«, sagt er. »Sie möchten vielleicht mit jemandem reden, wenn man die Kerle je erwischt, und ich bin dann gern behilflich, wenn das irgendwie möglich ist.«

Ich will ihm sagen, dass er seine Zeit verschwendet, aber stattdessen stecke ich die Karte ein und rufe mir in Erinnerung, dass er immerhin mit meiner Vorgesetzten ausgeht und ich höflich sein muss.

»Danke«, sage ich. »Ich weiß das zu schätzen.«

»Rufen Sie jederzeit an. Ehrlich!« Wir reden sonst nichts mehr, bis wir zu meiner Straße kommen. Ich sage ihm, wo er abbiegen soll, und als wir um die Ecke zu meinem Haus biegen, bemerke ich: »Dritte von ...«

Ich halte inne. Niemand sagt ein Wort.

Detective Nolans Streifenwagen steht in meiner Auffahrt.

Walter fährt vor das Haus.

»Ist alles in Ordnung?«, fragt Anne.

Ich brauche einen Moment, um meine Sprache zu finden. Dann sage ich ihr, dass alles okay ist, obwohl ich es besser weiß.

Ich nehme meine Flasche vom Sitz und öffne die Tür.

Walter sagt: »Rufen Sie mich an, wenn Sie etwas brauchen.«

Ich höre ihn kaum.

Ich schließe die Tür und trete auf den Gehweg hinaus.

Detective Nolan sitzt auf meiner Veranda. Als er mich erblickt, steht er auf und kommt über den Rasen auf mich zu.

Ich rühre mich nicht vom Fleck.

Walter fährt langsam davon, und ich sehe ihnen nach, bis die roten Rücklichter um die Ecke verschwinden. Ich sehe ihnen nach, weil ich Nolan nicht ansehen will.

Ich weiß, was kommt.

Das tote Laub auf dem Rasen knistert unter seinen Schritten. Dann ist es still, und er steht vor mir.

»Mr. Reese?«

Jetzt sehe ich ihn an.

Ich lese es in seinem Gesicht, und bin sicher, dass er es in meinem sieht. Ich warte, dass er etwas sagt, und ich warte nicht lange.

Er sagt: »Mein Beileid, Jake.«
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Ich fahre auf dem Beifahrersitz von Nolans Streifenwagen mit der Flasche Johnnie Walker auf dem Schoß. Ich weiß nicht, wohin wir fahren, und ich frage nicht.

Ich weiß nur, dass ich Dianes Leiche identifizieren soll.

Vor meinem Haus wollte mir Nolan erzählen, was passiert war, dass Diane einen Autounfall gehabt hatte. Als ich nicht reagierte, redete er nicht weiter.

Ich war noch nicht so weit, mir das anzuhören.

Jetzt bin ich es.

»Ihr Wagen ist auf dem Highway 160 von der Straße abgekommen. Es ist gestern Nacht passiert, aber das Fahrzeug wurde erst heute Abend gefunden.«

Ich sage nichts.

»Sie muss am Steuer eingeschlafen sein, vermutlich war sie auf dem Weg nach Arizona.«

»Woher wissen Sie, dass sie nach Arizona wollte?«

»Ich weiß es nicht«, sagt Nolan. »Aber die Straße führt dorthin, also habe ich angenommen ...«

»Wer hat das gemeldet?«

»Ein Rentnerpaar, das im Canyon wanderte, hat den Wagen gesehen. Anscheinend war niemand Zeuge des Unfalls.«

Ich nicke, ich bin nicht überrascht.

»Die Rettungssanitäter haben sie zum örtlichen Gerichtsmediziner in Fairplay überführt. Wir sehen sie dort, dann fahre ich Sie nach Hause.« Nolan sieht mich an, dann blickt er wieder auf die Straße. »Niemand hätte irgendwas tun können. Es war eben ein Unfall.«

»Das glauben Sie?«

Nolan zögert, er sagt: »Nicht doch, Jake.«

»Das glauben Sie?«

»Ja, allerdings.« Er sieht mich erneut an. »Ich glaube, es war ein Unfall, denn es war einer.«

Ich nehme die Flasche von meinem Schoß und öffne den Verschluss.

»Nicht hier drin«, sagt Nolan.

Ich starre ihn an. »Soll das ein Witz sein?«

Er runzelt die Stirn, sagt aber nichts.

Ich trinke.

Bald liegen die Lichter der Stadt hinter uns, und die Straße verengt sich. Wir folgen ihr in die Berge. Ich starre aus meinem Fenster auf den endlosen verschwommenen Fleck vorbeihuschender Kiefern, dunkel vor dem Dunkel.

Wir sagen weiter nichts. Als wir in Fairplay ankommen, habe ich den Pegel in der Flasche um ein gutes Stück gesenkt, und ich spüre es.

Nolan verlässt den Highway und fährt durch die Stadt. Alle Läden sind geschlossen, und die Straßenlaternen strahlen schwarze Fenster an. Einige Paare sind unterwegs und gehen langsam Hand in Hand auf den Gehwegen spazieren.

Das Bezirksamt liegt am Ende der Straße hinter einer Reihe von Espen versteckt. In keinem der Fenster brennt Licht.

»Sieht aus, als wäre es geschlossen«, sage ich.

»Ist es auch.«

Nolan fährt auf den Parkplatz und hinter das Gebäude. Eine einzelne helle Lampe beleuchtet eine kurze Treppe, die zu einer grünen Metalltür hinabführt.

Er hält gegenüber der Treppe und schaltet den Motor aus. »Der Gerichtsmediziner weiß, dass wir kommen. Er hat sich in seinem Anruf bereiterklärt, uns zu empfangen.«

»Er ist pflichtbewusst.«

Nolan sieht mich an. »Wie fühlen Sie sich?«

Ich wiederhole die Frage, dann sehe ich auf die Stelle, wo mir ein Finger fehlt. Ich will ihm antworten, aber ich kann es nicht. Ich empfinde nichts, keine Traurigkeit, keine Wut, keine Angst.

Nur Leere.

Nolan wartet und sagt dann: »Bringen wir es hinter uns.«

– – –

Meine ersten Schritte sind mühsam, aber als ich in Gang komme, fühle ich mich ziemlich gut. Ich folge Nolan über den Parkplatz zu der Treppe und dann hinab.

Nolan klopft an die grüne Metalltür. Es hallt durch das ganze Treppenhaus. Er sieht sich zu mir um und schüttelt den Kopf.

»Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen die verdammte Flasche nicht öffnen.«

Ich sage ihm, dass ich es schaffe, und das stimmt auch.

Wir warten noch eine Minute, dann klopft Nolan erneut. Diesmal klickt ein Riegel, und die Tür geht auf. Der Mann, der vor uns steht, ist älter, gut einsneunzig groß und hat dunkles, grau meliertes Haar. Er hält eine braune Aktenmappe in einer Hand und trägt einen weißen Laborkittel, der ihm zwei Nummern zu klein ist. Das Wort coroner, Gerichtsmediziner, ist mit dickem schwarzen Garn auf die vordere Tasche gestickt.

Er blickt zwischen Nolan und mir hin und her.

»Detective Nolan?«

Nolan nickt, dann stellt er mich vor und sagt: »Wir wissen es zu schätzen, dass sie heute Abend so lange geblieben sind. Mir ist klar, dass es spät ist.«

Der Mann murmelt etwas, das ich nicht ganz mitbekomme, dann tritt er zur Seite und bedeutet uns, hereinzukommen. Im Vorübergehen bemerke ich tiefe Furchen um seine Augen und eine glatte rosa Brandnarbe auf einer Wange.

Ich will ihn nach der Narbe fragen, entscheide mich aber anders.

Mir wird klar, dass ich an alles andere denke außer an Diane und was ich gleich tun werde. Ich habe zu viele Gruppentherapiesitzungen in der Haft mitgemacht, um nicht zu wissen, dass dies ein Verteidigungsmechanismus ist und ich daher versuche, mich von dem, was kommt, zu distanzieren.

Diese Erkenntnis holt mich in die Wirklichkeit zurück.

Der Gerichtsmediziner schließt die Tür und schiebt den Riegel vor, dann geht er an uns vorbei durch einen langen Korridor.

Wir folgen ihm.

Das Gebäude ist menschenleer. Alle Zimmer sind dunkel. Das einzige Licht, das ich sehe, kommt aus einem der Büros am anderen Ende des Flurs. Der sanfte weiße Schein wird vom glänzenden gefliesten Fußboden silbrig reflektiert.

Im Büro holt der Gerichtsmediziner eine Garnitur von Schlüsseln hinter dem Schreibtisch hervor. Er sieht mich an, dann öffnet er die mitgebrachte Aktenmappe und liest: »Diane Reese, Alter: siebenundzwanzig. Ehemann Jake Reese.«

Es ist keine Frage.

Er schließt die Akte und sagt: »Sollten wir noch irgendjemanden benachrichtigen? Andere Angehörige?«

Die Luft im Büro ist dünn und riecht durchdringend nach Ammoniak. Sie verträgt sich nicht gut mit dem sauren Geschmack des Alkohols in meinem Rachen, und mein Kopf beginnt sich zu drehen. Ich kann nicht klar denken.

»Nein, es gibt nur uns beide.«

»Okay.« Der Gerichtsmediziner wirft die Akte auf den Schreibtisch und sagt: »Folgen Sie mir.«

Wir gehen in den Flur zurück und weiter ins Dunkel hinein. Es gibt kein Licht, und ich sehe nur den weißen Kittel des Gerichtsmediziners von hinten.

Ich bemühe mich, konzentriert zu bleiben.

Einen Moment später spüre ich Nolans Hand auf meinem Arm, dann höre ich ihn fragen: »Sind Sie okay, Jake?«

»Ich bin okay«, sage ich, und ich glaube es beinahe.

»Sie müssen nur hinsehen und ja oder nein sagen. Eine positive Identifizierung, weiter nichts.«

Ich sage, ja, ich weiß.

Ich sage ihm, ich habe das schon mal gemacht.

Der Gerichtsmediziner bleibt vor einer großen Metalltür stehen und zieht sie am Griff auf. Er tritt hinein und knipst einen Schalter an. Eine Reihe fluoreszierender Lichter flammt an der Decke auf und taucht den Raum in ein blassgrünes Licht.

Rechts steht ein weißer Obduktionstisch. In die gegenüberliegende Wand sind sechs kleine Türen eingelassen.

Zum ersten Mal, seit wir angekommen sind, wird mir übel. Ich hatte mir irgendwie eingeredet, dass dies alles ein Fehler sein müsste, dass Diane nicht wirklich hier, nicht wirklich tot wäre.

Jetzt bin ich nicht mehr sicher.

Der Gerichtsmediziner geht zu den sechs Türen an der gegenüberliegenden Wand. Ich rühre mich nicht.

Wieder spüre ich Nolans Hand auf meinem Arm, er führt mich.

Ich ziehe meinen Arm weg und gehe allein.

Einen Schritt nach dem anderen.

Der Gerichtsmediziner wartet. Als ich mich nähere, greift er nach unten und zieht an einem der Griffe. Die Tür gleitet heraus wie eine Schublade. Darinnen liegt ein unscheinbarer schwarzer Leichensack.

Meine Lunge schmerzt, und ich merke, dass ich die Luft anhalte.

Der Gerichtsmediziner sieht mich an und fragt: »Sind Sie bereit?«

Ich nicke, sage nichts, kann nichts sagen.

Er öffnet den Reißverschluss oben, dann zieht er die Seiten herunter und tritt zurück.

Als ich hinuntersehe, entweicht mein Atem als Stöhnen.

Ich kann es nicht länger unterdrücken.

Eine Weile starre ich sie nur an.

Hinter mir höre ich den Gerichtsmediziner: »Können Sie bestätigen, dass dies der Körper von Diane Reese ist?«

Ich schließe die Augen. Ich bringe keinen Ton heraus.

Alle meine Erinnerungen kommen zu mir zurückgerast, eine nach der anderen, zu schnell, um sie festzuhalten. Ich kann nur noch atmen.

Ich höre Nolan sagen: »Jake?«

Etwas zerbricht in mir, und ich öffne die Augen.

Die beiden beobachten mich.

Der Gerichtsmediziner fragt mich wieder, ob ich bestätigen kann, dass dieser Leichnam Diane Reese ist.

Diesmal antworte ich.

»Ja«, sage ich. »Sie ist es.«
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Der Gerichtsmediziner begleitet uns ins Büro zurück. Er nimmt eine weiße Heftmappe vom Regal und beginnt, die Seiten durchzublättern. Nolan lehnt sich an den Türrahmen, und ich sitze auf einem Holzstuhl am Schreibtisch.

Der Gerichtsmediziner liest die Namen von zwei Bestattungsinstituten in meiner Nähe vor. »Welches bevorzugen Sie?«

Ich schüttele den Kopf. »Spielt keine Rolle.«

Er schreibt einen der Namen auf einen Zettel und sagt mir, dass er Dianes Leichnam in den nächsten vierundzwanzig Stunden überführen lassen wird. Dann fragt er: »Haben Sie sich für eine Erd- oder Feuerbestattung entschieden?«

»Das muss er jetzt nicht«, sagt Nolan.

»Nein«, sagt der Gerichtsmediziner. »Doch laut Bundesgesetz muss ein Leichnam binnen zweiundsiebzig Stunden nach Todeseintritt beerdigt, einbalsamiert oder eingeäschert werden, also muss er sich bald entscheiden.«

»Richtig«, sagt Nolan. »Trotzdem können wir ihm doch ein bisschen Zeit lassen, verdammt noch mal ...«

»Feuerbestattung«, sage ich. »Diane wollte eingeäschert werden.«

Der Gerichtsmediziner nickt und notiert etwas in der Akte. »Ich kümmere mich darum.«

Nolan geht auf den Flur hinaus.

– – –

Bevor wir gehen dürfen, legt mir der Gerichtsmediziner meh rere Papiere zur Unterschrift vor. Ich weiß nicht, was das für Papiere sind, und ich frage nicht nach. Ich will einfach nur nach Hause.

Ich unterschreibe die Papiere.

Der Gerichtsmediziner zieht einen kleinen Briefumschlag aus der Tasche und schiebt ihn mir über den Schreibtisch zu. »Ihre persönlichen Gegenstände.«

Ich nehme ihn entgegen und sehe hinein.

Darin liegt Dianes Ehering.

Der Anblick schnürt mir die Kehle zu. Ich schlucke, dann falte ich den Briefumschlag und schiebe ihn in meine Tasche.

Ich will ihn nicht ansehen, nicht hier.

»Sind wir fertig?«, frage ich.

Der Gerichtsmediziner schließt Dianes Akte und sagt: »Wir sind fertig.« Dann steht er auf und führt uns aus dem Büro heraus und durch den Flur zur Metalltür hinten im Gebäude. »Detective, ich lasse Ihnen innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden den Bericht zukommen.«

Nolan will etwas sagen, aber der Gerichtsmediziner ignoriert ihn und öffnet die Hintertür. Er tritt zur Seite und wartet, dass wir hinausgehen. Nolan dankt ihm, dass er uns so spät empfangen hat.

Der Gerichtsmediziner nickt und schließt die Tür.

Nolan wendet sich ab und murmelt: »Verdammt netter Typ.«

Ich tue so, als hätte ich nichts gehört, dann steige ich die Stufen zum Parkplatz hinauf.

Am Wagen angekommen, fragt Nolan: »Soll ich Sie zu Hause absetzen oder lieber woanders hinbringen?«

»Nämlich wohin?«

»Ich weiß nicht. Ich dachte nur, Sie wollten heute Abend vielleicht gern unter Freunden sein.«

Ich sage ihm, ich will nach Hause.

Wir steigen ein und fahren schweigend in die Stadt zurück. Diesmal bleibt die Flasche zu.

Als wir aus den Bergen kommen, bin ich die Situation ein Dutzend Mal in meinem Kopf durchgegangen. Ich will mich an alles erinnern, angefangen bei der Nacht, in der ich überfallen wurde, bis zu dem Augenblick, als ich Diane im Leichenschauhaus sah.

Je öfter ich das durchspiele, desto klarer wird mir eine Sache.

Ich bin schuld an Dianes Tod.

Ich will es nicht glauben, aber es ist die Wahrheit, und sie senkt sich auf mich herab. Ich kann sie nicht abschütteln. Ein paar Minuten später dämmert mir noch etwas, und das ist noch schlimmer.

»Ich hätte es verhindern können.«

Nolan sieht mich an. »Was?«

»Ihr Tod ist meine Schuld, und ich hätte ihn verhindern können.«

»Es gab nichts, was Sie hätten tun können.«

»Als die mir meinen Finger in dem Päckchen zurückgeschickt haben, hätte ich der Sache sofort einen Riegel vorschieben können, aber das habe ich nicht getan.«

Nolan zögert. »Ich kann Ihnen nicht folgen.«

»Ein Anruf, und es wäre vorbei gewesen. Diane wäre noch am Leben.«

»Das wissen Sie nicht.«

»Oh doch!«

Nolan ist einen Moment still, dann sagt er: »Ich meine, Sie sollten aufhören, bevor Sie noch etwas sagen.«

»Ich denke nur laut.«

»Okay, aber bei manchen Sachen kann ich nicht so tun, als ob ich sie nicht gehört hätte. Verstehen Sie, was ich meine?«

Ich bejahe, und für den Rest der Fahrt sagt keiner von uns ein Wort.

– – –

Als wir mein Haus erreichen, fährt Nolan in die Auffahrt. Er zieht seine Karte aus der Tasche und schreibt eine Nummer auf die Rückseite.

»Mein privates Handy.« Er hält mir die Karte hin. »Rufen Sie mich direkt an, falls Sie mit mir sprechen wollen.«

Ich starre auf die Karte, aber ich nehme sie nicht. »Seit wann sind Sie auf meiner Seite?«

»Es gibt keine Seiten, Jake. Ich versuche, Ihnen zu helfen.«

Ich lache beinahe, aber ich kann es unterdrücken. »Klar.« Ich nehme die Karte. »Ich rufe Sie an.«

Er weiß, dass ich lüge, aber das ist mir egal.

Ab sofort bin ich fertig mit der Polizei.

Ich steige aus und gehe über die Auffahrt zur Haustür. Ich sehe Nolan wegfahren, dann drehe ich mich um und setze mich auf die Verandatreppe. Ich bin nicht bereit, hineinzugehen, also starre ich eine Weile auf die dunkle Straße hinaus und lausche dem sterbenden Oktoberlaub, das in der Brise raschelt.

Als ich glaube, dass ich so weit bin, stehe ich auf und gehe hi nein. Ich mache das Licht nicht an und ich blicke weder nach links noch rechts, sondern gehe schnurstracks in die Küche und hole mir ein Glas aus dem Schrank.

Ich öffne den Johnnie Walker und schenke mir ein.

Nach dem ersten Glas schenke ich mir ein zweites ein.

Diesmal trinke ich nicht.

Ich starre in die saubere, bernsteinfarbene Flüssigkeit, die im Widerschein der Lampe über dem Herd strahlt. Als ich den ersten Schluck in meinem Rachen spüre, macht etwas in mir klick. Ich setze das Glas an meine Lippen und leere es, dann beschließe ich, dass es mein letztes sein wird.

Ich habe genug gehabt.

Ich nehme die Johnnie-Walker-Flasche und leere sie in den Ausguss. Wenn ich den Menschen finde, der hinter allem steckt, was passiert ist, will ich ihm mit einem klaren Kopf gegenübertreten.

Kein Weglaufen mehr.

Ich werfe die Flasche in den Müll, greife zum Telefon und gehe durch den Flur in mein Büro. Mein Adressbuch ist in der obersten Schreibtischschublade. Ich überfliege die Seiten, bis ich Gabbys Nummer finde, dann setze ich mich und wähle.

Es fängt an zu klingeln.

Ich blicke zur Uhr an der Wand über meinem Schreibtisch.

Es ist nach Mitternacht.

Spät.

Das Telefon klingelt ununterbrochen.

Ich stütze die Ellbogen auf die Schreibtischplatte und höre der vertrauten Stimme in meinem Hinterkopf zu, die mir sagt, dass dies eine schlechte Idee ist.

Diesmal ist sie leicht zu ignorieren.

Das Telefon klingelt erneut. Ich warte, dass ein Anrufbeantworter anspringt, aber vergebens.

Schwer zu sagen, ob ich erleichtert oder enttäuscht bin.

Ich drücke auf »Verbindung trennen«, und die Leitung ist tot.

Ich nehme das als Zeichen und beschließe, eine Nacht darüber zu schlafen, bevor ich einen Entschluss fasse. Die Vorstellung, schlafen zu können, ist lachhaft, hört sich aber gut an.

Ich lasse das Adressbuch in die Schublade zurückfallen und knipse das Licht aus. Ich bin schon fast in der Küche, als das Telefon klingelt. Der Klingelton hallt durch das leere Haus.

Meine Hand zittert, als ich den Hörer abnehme, aber als ich spreche, ist meine Stimme ruhig.

Der Mann am anderen Ende fragt: »Wer ist da?«

Ich schließe die Augen.

Er filtert seine Anrufe.

Natürlich filtert er seine Anrufe.

Er fragt noch einmal.

Diesmal antworte ich: »Jake Reese.«

Es folgt ein Moment der Stille, dann ein Auflachen.

»Tja, da kannste mal sehen«, sagt Gabby. »Ich dachte schon, du wärst vielleicht tot.«


TEIL II
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Mein Schreibtisch im Arbeitszimmer der Universität ist übersät von ungelesenen Literaturzeitschriften und unkorrigierten Arbeiten der Studenten. Ich schiebe sie beiseite, um Platz zu schaffen, dann ziehe ich Lisas Karte aus der Tasche und hebe den Telefonhörer ab.

Ich wähle die Nummer und warte.

Draußen scheint die Sonne kalt und hell. Ich höre das laute Geplapper der Studenten, die unter meinem Fenster vorbeigehen. Ihre Stimmen vermischen sich, dann verklingen sie.

Nach dem fünften Klingeln knackt es in der Leitung, und der Anrufbeantworter schaltet sich wieder ein.

»Hier spricht Jake Reese. Ich versuche, Lisa Bishop zu erreichen.«

Ich hinterlasse meine Nummer, dann hänge ich ein und lehne mich auf dem Stuhl zurück. Dianes Ring liegt auf meinem Schreibtisch. Ich hebe ihn auf und drehe ihn in meinen Händen, dann lege ich ihn auf den Schreibtisch und drehe ihn wie eine Münze.

Er blitzt im Sonnenlicht.

»Jake?«

Ich sehe auf. Doug steht in der Tür.

»Hast du eine Minute?«

Ich hebe Dianes Ring auf und drücke ihn in meine Hand, spüre, wie er sich in meine Handfläche gräbt. »Los, komm rein.«

Doug tritt ein und lässt seinen Blick schweifen. Er deutet auf einen Stapel Bücher auf einem Stuhl und sagt: »Darf ich etwas Platz schaffen?«

»Fühl dich ganz wie zu Hause.«

Doug legt die Bücher auf den Boden, nimmt Platz. »Wer ist Lisa Bishop?«

»Was?«

»Der Anruf.« Er zeigt zur Tür. »Ich habe gehört, was du gesagt hast.«

»Du hast gelauscht?«

»So würde ich das nicht nennen, aber jetzt bin ich neugierig. Also, raus damit. Wer ist sie?«

»Eine Hellseherin«, sage ich. »In Arizona.«

»Das ist ein Scherz.«

»Nein.«

Doug hält inne. »Muss ich fragen?«

Ich hebe Lisas Visitenkarte von meinem Schreibtisch auf und reiche sie ihm. »Die hab ich in Dianes Koffer gefunden. Ich glaube, sie hat sie besucht, als sie letzten Monat da unten war. Ich will wissen, worüber sie gesprochen haben.«

Doug liest beide Seiten der Karte und runzelt die Stirn. »Warum?«

Ich mache den Mund auf, aber ich habe keine Antwort.

Ein Gespräch mit Lisa bringt Diane nicht zurück, und es ändert nichts an dem, was passiert ist, warum will ich also mit ihr reden? Was bringt mir das?

»Ich will wissen, was sie beschäftigt hat.«

Doug nickt. »Wie geht’s dir denn?«

»Ich stürze mich in Arbeit.«

»Hilft dir das?«

»Wenn du gekommen bist, um über meine Gefühle zu sprechen ...«

»Ich stelle nur eine Frage«, sagt Doug. »Du hast niemandem etwas erzählt. Es ist fast eine Woche her, und wir tappen alle im Dunkeln. Gibt es eine Beisetzung?«

»Hab ich noch nicht entschieden. Wenn ich so weit bin, sag ich Bescheid.«

»Okay.« Er gibt mir die Karte zurück. »Also, Lisa Bishop, das Mädel mit den Antworten.«

»Was soll ich denn machen? Ich kann nicht einfach im Haus rumsitzen. Dann werde ich wahnsinnig.«

Doug deutet auf den Stoß von Hausarbeiten auf meinem Schreibtisch und sagt: »Du könntest Arbeiten korrigieren?«

»Ganz in meiner Arbeit aufgehen?«

»Wenn es hilft, ja.« Doug beugt sich vor und stützt die Ellbogen auf die Knie. »Apropos Arbeit, wir müssen da über etwas sprechen.«

Ich sehe ihn an und warte.

»Anne Carlson war bei mir. Sie hat mir erzählt, dass sie dich neulich nach Hause gefahren hat und dass die Polizei bei dir zu Hause war. War das wegen Diane?«

Ich nicke. »Was wollte sie denn?«

»Sie war besorgt. Sie hat gesagt, du siehst nicht gut aus.«

»Aber was wollte sie?«

»Sie bat mich, mit dir zu reden«, sagt Doug. »Sie will meine Meinung über deinen Geisteszustand hören.«

»Meinen Geisteszustand?«

»So hat sie es ausgedrückt.«

»Sie will wissen, ob du mich für verrückt hältst.«

»Sie will wissen, wie du dich unter Stress schlägst und ob dein Privatleben deinen Job beeinträchtigt.«

»Will sie mich feuern?«

»Natürlich nicht«, sagt Doug. »Sie will helfen.«

Ich starre ihn an und warte, dass er weiterspricht.

Doug sieht an mir vorbei auf die Bücherregale hinter meinem Schreibtisch. »Sie hat einen bezahlten Urlaub erwähnt, bis die Sache wieder ins Lot kommt. Dann hast du Zeit, wieder auf die Füße zu kommen.«

Ich lasse das einen Moment sacken. »Was hast du darauf geantwortet?«

»Dass ich mit dir reden würde. Sie macht sich Sorgen um dich. Alle machen sich Sorgen.«

Ich drehe mich in meinem Stuhl herum und sehe zum Fenster hin. »Was hältst du von der Idee?«

»Wenn du meinst, dass die Auszeit dir hilft, dann nimm sie. Bring dein Leben wieder in Ordnung. Fang ein neues Buch an. Tu, was dir Spaß macht, das liegt ganz bei dir.« »Darf ich ein paar Tage Bedenkzeit haben?«

»Das Angebot bleibt bestehen. Lass dir Zeit, und sag mir Bescheid, wie du dich entscheidest.«

»Danke.«

Doug klatscht sich auf die Knie, dann steht er auf. »Da wir jetzt den Mist abgehakt haben, wie wärs denn, wenn wir irgendwohin gingen und bei einem Drink die Neuigkeiten austauschen? Es ist schon fast Happy Hour.«

Ich schüttele den Kopf. »Geht nicht, ich hab’s aufgegeben.«

»Was denn?«

»Das Trinken«, sage ich. »Endgültig.«

Doug sieht mich forschend an und versucht zu ergründen, ob ich scherze. »Das klingt ziemlich drastisch.«

Ich zucke mit den Achseln.

»Es muss nicht unbedingt wieder The Body Shoppe sein, falls dich das stört. Diesmal kannst du aussuchen, wohin wir gehen.«

»Darum geht’s nicht. Ich trinke nicht mehr.«

»Im Ernst?«

Ich bejahe.

»Und was hat diesen Wahnsinn ausgelöst?«

»Es war Zeit für eine Veränderung«, sage ich. »Ich kann es mir nicht leisten, länger benebelt zu sein. Ich muss mich konzentrieren.«

»Auf was?«

»Auf das, was kommt.«

Doug starrt mich an. »Was genau kommt denn?«

»Ich kann es mir einfach nicht leisten, unvorsichtig zu sein, nicht in diesem Augenblick.« Ich halte inne. »Ich habe Gabby angerufen.«

»Du hast was?«

»Ist schon okay. Ich habe ihm die Situation erklärt, und er hat seine Hilfe angeboten.«

»Wie denn?«

»Er wird die beiden Typen finden, die mich überfallen haben.«

»Mein Gott, Jake!«

»Ich muss wissen, wer die sind, und ich will mit ihnen reden, besonders nach dem, was Diane zugestoßen ist.«

Doug schüttelt den Kopf. »Diane ist mit dem Wagen verunglückt.«

Ich wende mich ab, sage nichts.

»Na, los«, sagt Doug. »Gehen wir. Ich spendiere dir ein Club Soda, und dabei können wir das alles besprechen.«

»Nicht heute Abend.« Ich zeige auf die Papierstöße auf meinem Schreibtisch. »Ich muss Hausarbeiten korrigieren.«

Das war ein Scherz, aber Doug verzieht keine Miene.

»Sollte ich mir deinetwegen Sorgen machen, Jake?«

»Nein«, sage ich. »Ich habe alles im Griff.«

Und Dummkopf, der ich bin, glaube ich das auch.
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Nachdem sich der Campus geleert hat und die Sonne hinter den Bergen versunken ist, packe ich ein paar Stöße unkorrigierter Arbeiten in meine Tasche, nehme meine Schlüssel und fahre nach Hause. Dort angekommen gehe ich schnurstracks in die Küche und höre meine Nachrichten ab.

Es gibt eine, aber nicht die, die ich zu hören hoffte. »Mr. Reese. Hier spricht Adam Fisher vom Bestattungsunternehmen Pearson. Hiermit möchte ich Ihnen mitteilen, dass wir die sterblichen Überreste Ihrer Frau erhalten haben, und falls Sie vorbeikommen und eine Urne aussuchen möchten, können wir die ...«

Ich lösche die Nachricht.

Ich bleibe eine Weile am Tisch sitzen und starre ins Leere, versuche, nicht an Diane zu denken. Ich spüre, dass mir Tränen in die Augen treten wollen, und kämpfe dagegen an.

Zuerst klappt das auch, dann nicht mehr.

Ich erwäge, in meinen Wagen zu steigen und loszufahren, egal wohin, einfach nur weg.

Ich will nicht mehr im Haus sein. Die Zimmer sind zu groß, zu still, zu gespenstisch.

Ich ziehe Lisas Karte aus der Tasche. Ich denke an das Gespräch, das ich mit Doug in meinem Büro hatte, wie er mich gefragt hat, warum ich mit Lisa reden wolle.

Ich hatte keine Antwort darauf, und ich habe immer noch keine.

Selbst wenn ich sie überreden könnte, mit mir zu sprechen, wie groß wären die Chancen, dass sie mir etwas erzählt, das ich noch nicht weiß? Diane war verängstigt und durcheinander und suchte nach Antworten.

So weit nichts Neues.

Eher mache ich dadurch alles nur noch schlimmer. Wahrscheinlich legt Lisa wieder auf, und ich sitze immer noch in der Küche, lechze immer noch nach einem Drink, frage mich immer noch, warum meine Frau mich verlassen hat und wohin sie wollte und was genau ihr zugestoßen ist auf der leeren Straße, die in die Wüste führt.

Doch was, wenn sie nicht einhängt?

Die Möglichkeit ist alles, was ich brauche.

Ich greife zum Telefon und wähle die Nummer von der Karte.

Es klingelt, und ich warte.

Ich sage mir, dass ich keine weitere Nachricht hinterlassen werde. Wenn sich der Anrufbeantworter einschaltet, lege ich auf.

Es knackt in der Leitung. Ich warte auf die vertraute Ansage, dass ich Namen und Telefonnummer hinterlassen soll, aber sie kommt nicht.

Diesmal antwortet jemand.

– – –

Die Frau am anderen Ende der Leitung ist ganz strahlender Sonnen schein, bis ich sage, wer ich bin.

»Mr. Reese, ich möchte nicht, dass Sie noch einmal hier anrufen.«

»Ich muss etwas über Diane erfahren, und Sie sind die Einzige, die mir helfen kann.«

»Ausgeschlossen«, sagt sie. »Es ist eine vertrauliche Angelegenheit, und ich nehme das sehr ernst. Jetzt kommen Sie bitte nicht hierher ...«

»Diane ist tot.«

Lisa hört auf zu reden, und eine Weile hört man nur noch meinen leisen Atem. Als sie wieder spricht, ist ihre Stimme ein leises Flüstern.

»Sie ist tot?«

»Ein Autounfall«, sage ich. »Aber ich denke, sie wurde ermordet.«

Lisa gibt einen kleinen Würgelaut von sich. »Wann?«

Ich beginne ganz von vorn mit dem Überfall auf dem Parkplatz, und ich ende mit dem Autounfall und meiner Fahrt nach Fairplay, um den Leichnam zu identifizieren.

Lisa hört ruhig zu, bleibt ruhig, hängt nicht ein.

Als ich fertig bin, sage ich: »Ich möchte wissen, ob sie irgendwas über uns erzählt hat. Ich muss wissen, ob sie glücklich war.«

Lange Zeit herrscht Schweigen, dann beginnt Lisa am anderen Ende der Leitung zu murmeln. Ich frage mich allmählich, ob sie mich überhaupt gehört hat.

Ich stelle die Frage erneut.

Diesmal antwortet sie.

Sie sagt: »Dieses Arschloch!«

– – –

Ich stehe in meiner Küche, halte das Telefon ans Ohr gepresst und frage immer wieder die eine Sache. »Wovon reden Sie?«

Lisa murmelt immer noch, sie antwortet nicht.

»Wissen Sie, was passiert ist?«

Sie sagt, sie wisse gar nichts, aber das ist gelogen.

»Ich nehme den ersten Flug, den ich finde. Ich komme Sie besuchen ...«

Das erregt ihre Aufmerksamkeit.

»Nein!« Ihre Stimme klingt kalt. »Das werden Sie nicht tun.«

»Dann sagen Sie mir doch, was los ist.«

»Sie dürfen nicht herkommen. Wenn die spitzkriegen ...«

Sie hält inne. Ich warte, dass sie fortfährt, aber vergebens.

»Wer sind denn die?«

»Mr. Reese, ich kann Ihnen nicht helfen. Ich kann einfach nicht, und es tut mir leid. Glauben Sie mir.«

»Tun Sie das nicht«, sage ich. »Sagen Sie mir, was meiner Frau zugestoßen ist. Hat sie jemand ermordet?«

Lisa sagt, sie wisse gar nichts und obwohl ich weiß, dass das gelogen ist, widerspreche ich nicht. Sie wird es mir nicht sagen, egal, wie sehr ich sie anflehe, zumindest nicht heute Abend.

Jetzt ist Schadensbegrenzung angesagt.

»Notieren Sie sich denn meine Nummer für den Fall, dass Sie Ihre Meinung ändern?«

»Ich habe Ihre Nummer«, sagt sie. »Von Ihren Nachrichten.«

Ich sage ihr, es wäre mir lieber, wenn sie die auch aufschreiben würde. Sie zögert, dann stimmt sie zu.

Nachdem sie aufgelegt hat, bleibe ich eine Weile am Küchentisch und versuche, mir meinen nächsten Schritt zu überlegen. Ich weiß, Lisa wird mich nicht wieder anrufen, darum muss ich zu ihr fahren, wenn ich herausfinden will, was sie weiß.

Das wird ihr nicht passen, aber das ist mir egal.

– – –

Ich finde einen Flug, der am nächsten Morgen nach Phoenix geht. Ich kaufe ein Ticket, dann bestelle ich telefonisch einen Wagen. Sedona liegt ein paar Autostunden vom Flughafen entfernt. Wenn alles glattgeht, müsste ich bis zum frühen Nachmittag da sein.

Nachdem die Reise gebucht ist, hole ich meinen Rucksack aus dem Schrank und packe Kleidung zum Wechseln und ein paar Bücher ein, um mich im Flieger abzulenken. Ich sehe mich um, ob ich vielleicht etwas vergessen habe, ziehe den Reißverschluss am Rucksack zu, hänge ihn mir über die Schulter und schalte das Licht aus.

Das Telefon klingelt.

Mir stockt der Atem.

Ich trage den Rucksack in die Küche und setze ihn auf dem Tisch ab. Als ich die Hand nach dem Telefon ausstrecke, drängt sich mir der Gedanke auf, dass ich mich in Lisa geirrt habe. Sie hat ihre Meinung geändert und sich doch noch entschieden, mit mir zu reden.

Dann beantworte ich den Anruf.

»Jake?«

Das ist nicht Lisa. Eine Sekunde lang finde ich keine Worte. Schließlich bringe ich nur ein »Ja?« heraus.

Eine Pause tritt ein, dann höre ich meinen Herzschlag, und ich spüre, wie jede Sekunde verstreicht.

Gabby stößt Rauch ins Telefon aus, und als er spricht, klingt seine Stimme müde und matt.

Er sagt: »Wir haben sie.«
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Zuerst bin ich nicht nervös, aber das ändert sich, als ich den Highway verlasse und unter dem Viadukt der Nineteenth Street in den Speicherbezirk fahre. Ich spüre, wie mein Puls in meinem Kopf widerhallt und ein dumpfer Schmerz mitten in meiner Brust aufsteigt.

Ich rufe mir ins Gedächtnis, dass Gabby ein Freund ist.

Es hilft ein bisschen.

Hier gibt es keine Straßenlaternen, und die Gebäude tauchen aus der Dunkelheit auf und verschwinden wieder darin, während ich vorbeifahre. Laut Wegbeschreibung sollte ich mich Richtung Westen halten, bis ich die Eisenbahnschienen überquert habe, dann nach Norden abbiegen und nach dem Schild Ausschau halten.

Er sagte, es sei leicht zu finden.

Als ich ein Kind war, hatte Gabby einen Schrottplatz fünfzig Kilometer vor der Stadt. Er hatte ein selbstgemaltes Schild am Eingang, auf dem stand, man finde dort alles, was man braucht, und er hatte vermutlich recht.

Der Platz schien endlos zu sein.

Ich verbrachte dort Stunden, wanderte durch ein Meer aus verschrotteten Fahrzeugen und Berge von verrosteten Haushaltsgeräten. Immer gab es etwas Neues zu erkunden und Schätze zu entdecken.

Als ich ein paar Jahre älter war, erzählte mir mein Vater, dass man auf Gabbys Schrottplatz nicht nur alles findet, was man braucht, sondern auch alles loswerden kann.

Gegen Bezahlung.

»Da draußen sind mehr Leichen begraben als drüben auf dem Fairview-Friedhof«, sagte er. »Eines Tages steht der Platz in sämtlichen Nachrichten, wart’s nur ab.«

Er lachte, als er mir das erzählte, aber ich nicht.

Über Gabby gab es nichts zu lachen.

Schon als Kind wusste ich, dass etwas mit ihm nicht stimmte, aber mein Vater schien es nicht zu bemerken. Wenn er einen wahren Freund in seinem Leben hatte, dann war das Gabby, und er vertraute ihm voll und ganz. Als ich zwölf war und mein Dad zum ersten Mal in Haft musste, nahm Gabby mich bei sich auf.

Vier Jahre wohnte ich bei ihm, bis ich selbst auf die schiefe Bahn geriet und in der Jugendstrafanstalt landete.

Gabby kam manchmal zu Besuch, und einmal sagte er sogar, er betrachte mich als einen Sohn. Jetzt, auf der Fahrt durch diesen verlassenen Teil der Stadt, kann ich nur hoffen, dass er noch genauso empfindet.

Ich überquere die Bahngleise, dann biege ich rechts ab und fahre Richtung Norden, bis ich einen zweistöckigen Bau mit einem handgemalten Schild sehe.

Gabriels Holzmöbel nach Maß.

Gabby hatte recht. Es war leicht zu finden.

An der Seite des Baus umgibt ein schweres Stahltor eine große gepflasterte Fläche mit Laderampe. Ich fahre daran entlang, um es aus der Nähe zu sehen, dann halte ich auf dem Parkplatz vis-à-vis und schalte den Motor aus.

Es ist ruhig, und ich höre, wie mein Herz gegen die Rippen schlägt. Ich schließe die Augen einen Moment lang, dann öffne ich die Tür und trete hinaus. Der Wind, der zwischen den leeren Gebäuden entlangstreicht, ist kalt und riecht nach Asphalt und Öl.

Ich atme ihn tief ein und versuche, mich zu konzentrieren. Meine Füße wollen sich nicht bewegen.

Die zwei Männer, die meinen Finger abgeschnitten haben, sind drinnen, das bedeutet, die Antworten, die ich suche, sind drinnen. Ich weiß nicht, ob sie diejenigen sind, die Diane getötet haben, aber heute Abend finde ich das raus – komme, was wolle.

Ich bleibe eine Weile bei meinem Wagen und starre hoch zum Netz aus dunklen Fenstern an den Gebäuden, die die Straße säumen. Ich versuche, das Gefühl abzuschütteln, dass ich beobachtet werde, aber es fällt mir schwer.

Schließlich überquere ich die Straße zu Gabbys Haus und gehe zum Eingang. Am Türrahmen ist ein schwarzer Knopf. Ich drücke ihn und höre einen Summer von weit weg.

Ich höre mehrere Schlösser klicken, und dann geht die Tür auf. Der Junge, der drinnen steht, sieht jünger aus als meine Studenten. Er trägt ein Schulterholster, und ich erkenne den Griff der Waffe an seiner Achselhöhle.

Eine Minute stehen wir einfach so da.

»Was wollen Sie?«

»Ich suche Gabby.«

Er starrt mich an, rührt sich nicht.

Ich sehe an ihm vorbei in die Dunkelheit. »Ist er da oder nicht?«

Die Augen des Jungen weiten sich nur eine Sekunde, dann lächelt er. Das Lächeln kenne ich. Man hat ihm einen Job aufgetragen, und darum fühlt er sich als King. Er weiß, er braucht sich von niemandem irgendwelchen Scheiß bieten zu lassen.

Ich weiß das, denn vor zehn Jahren war ich das.

Er macht den Mund auf, um etwas zu sagen, aber ich würge ihn ab: »Nein, sag nichts. Hol ihn einfach.«

Der Junge hört auf zu lächeln. »Wer zum Teufel sind Sie?«

Ich will es ihm gerade sagen, aber da höre ich, wie sich irgendwo hinter ihm eine Tür öffnet, und eine vertraute Stimme sagen: »Hey, Jake.«

Der Junge lässt mich nicht aus den Augen, aber die Muskeln in seinem Gesicht erschlaffen. Er wartet, bis Gabby nahe genug herankommt, dann blickt er zu Boden und tritt von der Tür weg.

Gabby kommt mit ausgebreiteten Armen auf mich zu. Er schlingt sie um mich und zieht mich an sich. Ganz kurz spüre ich, wie meine Beine sich vom Boden abheben. Ich muss unwillkürlich lächeln.

Als er loslässt, tritt er zurück, hält mich auf Armlänge von sich weg und sagt: »Scheiße, Jake.«

Es ist das erste Mal seit zehn Jahren, dass ich ihn sehe, und ich bin erschrocken, wie wenig er sich verändert hat. Das Haar ist etwas schütterer, und die Furchen im Gesicht sind tiefer geworden, aber die Augen, kalt und blau, noch genau dieselben.

»Schön, dich zu sehen«, sage ich.

Er nickt. »Zeig es mir.«

Ich hebe meine linke Hand.

Gabby begutachtet die Stelle, wo mein Finger war, und etwas verändert sich in seinem Blick. Er packt meine Hand und dreht sie in seiner eigenen um. Ich sehe seine Kiefermuskeln unter der Haut zucken, und das Herz klopft mir bis zum Hals.

»Diese beiden ausländischen Arschlöcher haben dir das angetan?«

Ich nicke, sage nichts.

»Und deine Frau?«

»Das muss ich ja gerade rausfinden.«

Gabby sieht mich lächelnd an. »Keine Bange, mein Junge.« Er legt eine Hand an meinen Nacken und drückt zu. Ich versuche mein Bestes, um nicht zusammenzuzucken. »Wir kriegen das raus. Verlass dich drauf.«

Er lässt los und bedeutet mir, ihm zu folgen.

»Los, komm, ich zeige dir, was ich in meinen goldenen Jahren so getrieben habe.« Er schlägt mir auf die Brust. »Du weißt, dass ich im Ruhestand bin?«

»Du und im Ruhestand?«

Er hebt eine Hand und wippt sie vorwärts und rückwärts. »Ich hab beschlossen, das mal auszuprobieren, nachdem dein alter Herr das letzte Mal eingebuchtet wurde. Ich hielt es für das Beste, auszusteigen, solange meine Beine das noch können.«

»Das wusste ich nicht«, sage ich. »Ich hätte sonst nicht angerufen.«

»Ach, Quatsch! Ihr gehört doch zur Familie, du und dein Dad.« Gabby bleibt stehen und dreht sich zu mir um. Die Furchen in seinem Gesicht vertiefen sich. »Tut mir aufrichtig leid, was ihm passiert ist. Er war ein guter Mensch, weißt du das?«

Ich lüge und stimme ihm zu .

Gabby nickt und lässt die Sache auf sich beruhen. »Also, dann komm mal mit. Ich zeig dir alles.«

Er dreht sich um und geht weiter, ohne sich noch einmal umzuschauen.

Ich trete ein und lasse die Tür hinter mir ins Schloss fallen.
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Ich folge Gabby durch einen kurzen Flur in einen offenen Raum mit hohen Decken und Metallregalen an den Wänden. Die Luft riecht süß, nach Sägemehl und Holzbeize, und das einzige Licht kommt aus einem Sicherungskasten, der in einer Ecke installiert ist.

Gabby geht an mir vorbei und knipst einen Schalter an.

Mehrere Reihen von Lampen flammen über uns auf.

Das Zimmer ist voller Holzstapel und halb fertiggebauter Möbel. Werkzeug hängt an Haken entlang der Wand, Stoff und Polster liegen haufenweise auf Werkbänken verstreut.

»Das ist es«, sagt er. »Was hältst du davon?«

»Bin beeindruckt.«

Ich folge ihm durch die Werkstatt, während er auf all die verschiedenen Werkzeuge und die Stapel von Tischen und Stühlen an der Wand zeigt. Manche sind fertig, andere nicht.

»Der ganze Kram hier ist maßgefertigt. Und gute Qualität. Das überdauert, glaub mir.«

»Sieht so aus.«

»Ein paar Jungs arbeiten tagsüber für mich. Sie sind beide jünger als du. Musiker, glaube ich, Kiffer, aber brave Kinder. Sie arbeiten hart.« Er deutet auf eine Tür hinten in der Werkstatt und sagt: »Das ist meins.«

»Dein Büro?«

»Mein Zuhause.«

»Du wohnst hier? Im Gebäude?«

»Klar«, sagt er. »Es ist nicht so ruhig wie der Schrottplatz, aber nachts gibt es keinen Verkehr. Nach fünf Uhr nachmittags bin ich die einzige Menschenseele weit und breit. Es ist so wie auf dem Land zu leben, nur ohne das Land.«

»Was ist mit dem Schrottplatz? Hast du ihn verkauft?«

Gabby schüttelt den Kopf. »Den verkaufe ich nie. Ich brauchte nur Tapetenwechsel.« Er legt eine Hand auf meine Schulter. »Willst du sehen, wo ich wohne?«

– – –

Wir gehen durch die Hintertür der Werkstatt und steigen eine steile Treppe zum zweiten Stock hinauf. Gabby erzählt mir, wie das Haus aussah, als er einzog, aber ich kann nur an die beiden Typen denken, die meinen Finger abgeschnitten haben. Die sind hier irgendwo.

Ich übe mich in Geduld.

Bei Gabby ist das wichtig.

Als wir oben auf der Treppe angekommen sind, öffnet Gabby die Tür und sagt: »Hier ist es.«

Es ist, als würde man ins Land Oz kommen.

Parkettboden, handgewebte Teppiche und bodentiefe Fenster mit Aussicht auf eine funkelnde Skyline. Es ist das Gegenteil von dem, was ich erwartet habe, und für einen Moment verschlägt es mir die Sprache.

Gabby lächelt. »Was hältst du davon?«

Ich bewege mich zum Fenster, sehe hinaus auf die Wand aus Lichtern der Stadt und sage: »Das ist fantastisch.«

»Ja, nicht?« Gabby tritt neben mich und legt die Hände an die Taille. »Wenn man etwas älter wird, beginnt man, die wunderschönen Dinge im Leben zu würdigen.«

»Es ist wunderschön.«

Beide starren wir eine Weile aus dem Fenster, keiner von uns sagt etwas.

Dann ergreift Gabby das Wort.

»Das hier war mal ein Krematorium.«

Und plötzlich weiß ich wieder, wo ich bin.

Ich wende mich vom Fenster ab und sehe Gabby an.

»Hab unten den alten Ofen«, sagt er. »Das verdammte Ding funktioniert immer noch.«

»Unten?«

»Im Keller. Komm, guck dir das mal an.«

Er führt mich um die Ecke und deutet auf eine große, gewölbte Metalltür, die an der Wand hängt.

»Ich hab sie von der Vorderseite des Ofens abgemacht und mit einem Hochdruckreiniger gesäubert. Hat ewig gedauert, aber nachdem ich sie auf Hochglanz poliert hatte, dachte ich, die würde sich gut an einer Wand ausnehmen.«

»Wie Kunst.«

»Genau.« Gabby grinst und bleckt die Zähne. »Kunst.«

Ich starre die Ofentür an und muss ihm unwillkürlich recht geben. Das sieht gut aus. Es ist morbide und düster, aber es hat auch etwas Faszinierendes.

Etwas beinahe Schönes.

– – –

Gabby beendet die Besichtigungstour auf dem Dach.

Er will mir seine Vögel zeigen.

»Brieftauben«, sagt er. »Das ist ein Steckenpferd, und ein kleiner Nebenjob für mich. Eine Beschäftigung für Rentner.«

Ich lache leise.

»Was ist denn so lustig?«

»Du und im Ruhestand. Ich kann mir das nicht vorstellen.«

»Ich kann nicht ewig jung bleiben, Jake. Vielleicht merkst du es gar nicht, aber da draußen hat sich was verändert. Die Welt hat sich verändert, und für Kerle wie mich gibt’s keinen Platz mehr.«

»Wovon redest du?«

»Die Spieler sind jetzt ganz anders. Jetzt sind es die Menschen in Anzügen, die alles im Griff haben. Sie reden und verhandeln und machen Deals. Vor denen muss man Angst haben, nicht vor dem Typ, der alles aus dem Hinterzimmer einer Eckkneipe steuert.«

»Du warst immer mehr als das.«

»War ich das?« Gabby schüttelt den Kopf. Er zieht ein Päckchen Sonnenblumenkerne aus der Tasche und schüttet ein paar in seine Hand. »Dieser Tage habe ich mein Geschäft und meine Vögel. Das reicht mir. Der Rest spielt keine Rolle mehr.«

Ich sehe, wie Gabby die Vogliere öffnet und die Samen in einem langen hölzernen Futtertrog auslegt. Ich denke über seine Worte nach, und während ich ihn so beobachte, fällt es mir schwer, ihm nicht zu glauben.

Er sieht glücklich aus.

Ich denke an die ganze Zeit zurück, die ich als Kind mit ihm verbracht habe, und ich kann mich nicht entsinnen, ihn jemals lächeln gesehen zu haben.

Ich warte, bis er Den Käfig schließt. Dann zeige ich auf die Vögel und frage: »Was für ein Geschäft ist das denn?«

»Ein kleines«, sagt er. »Ich verleihe die weißen Tauben für Hochzeiten. Manche Leute lassen gern Vögel aufsteigen, und du glaubst ja gar nicht, wie viel sie dafür zu zahlen bereit sind.«

»Ich dachte, man lässt Pfautauben auf Hochzeiten fliegen.«

»Die haben aber nicht den Heimfindeinstinkt. Wer die freilässt, füttert nur die Habichte.« Er klopft an den Draht einer der Voglieren, und die Vögel trippeln herum. »Das hier sind schlaue Kerlchen. Die wissen, was da draußen los ist, und sie finden immer nach Hause, wenn es brenzlig wird.«

Er sieht mich an, und etwas findet zwischen uns statt.

Keiner von uns sagt ein Wort.

Gabby widmet sich wieder dem Bauer und schnalzt den Vögeln leise zu.

Ich sehe auf die Lichter der Stadt und warte.

»Der Kleine hat keine Zunge«, sagt Gabby. »Hat ihm jemand rausgeschnitten.«

Zuerst denke ich, er redet von den Vögeln.

Stimmt aber nicht.

»Der Große hatte noch etwas Kampfgeist, als wir ihn reingebracht haben, also habe ich ihm eine Fingerkuppe in der Mitte mit einem Holzmeißel gespalten und den Knochen mit einem Keil gespreizt. Das hat ihn ruhig gestellt.«

Mein Mund wird von innen sauer.

Ich schlucke.

»Ich habe mit keinem von beiden ein Wort gesprochen, darum haben sie Angst. Ich wollte dir das Fragen überlassen. Bist du damit einverstanden?«

Ich nicke.

»Gut, denn er ist bereit zu reden.«

»Bist du sicher?«

»Selbstverständlich.«

»Und wenn er das nicht ist?«

Gabby widmet sich wieder den Vögeln. Er holt tief Luft, hält den Atem an, dann sagt er: »Ich werde niemanden töten, mein Junge. Da ziehe ich heutzutage die Grenze.«

Ich bin nicht sicher, ob ich ihm glauben soll oder nicht, also bin ich schlau und halte den Mund.

Gabby sieht mich an und lächelt. »Keine Sorge, der redet schon. Und wenn nicht ...« Er hält seine Hand hoch und wedelt mit den Fingern. »Ich habe eine Menge Keile.«
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Ich folge Gabby nach unten und durch die Werkstatt zur betonierten Laderampe hinter dem Gebäude. Ein Mann in einem schweren schwarzen Mantel sitzt auf einem Klappstuhl neben einer metallenen Doppeltür. Als er Gabby erblickt, steht er auf und drückt auf einen Summer an der Wand.

Ein paar Sekunden später höre ich in weiter Ferne einen Motor.

Als er verstummt, zieht der Mann einen Segeltuchriemen aus der Tür, und die beiden Seiten teilen sich und öffnen sich zu einem Lastenaufzug.

»Wir fahren nicht gemeinsam runter«, sagt Gabby. »Die sehen mich nur, wenn es sein muss.« Er klopft sich mit einem Finger an die Seite seines Kopfs. »Stifte mal etwas Verwirrung.«

Ich starre den Mann im schwarzen Mantel an, der vor dem Aufzug steht. »Bist du sicher, dass du im Ruhestand bist?«

Gabby lacht, und wieder überrascht mich das Geräusch.

»Das ist Kevin. Er bringt dich hinein und wieder hoch, wenn du so weit bist.«

Ich nicke.

»Einverstanden, Jake?«

»Ja.«

»Falls nämlich nicht, kann ich einspringen und ...«

»Ich bin doch einverstanden.«

Gabby beobachtet mich eine Minute schweigend.

»Nur nervös«, sage ich. »Mir geht zu viel im Kopf herum. Ich kann es schwer bändigen.«

Gabby steht vor mir und legt eine Hand auf meine Schulter. »Du musst einzig und allein an deine Frau denken.«

Die Worte sind wie ein Stromschlag, und alle meine Zweifel in Bezug auf mein Vorhaben verglühen.

»Verlier nicht dein Ziel aus den Augen. Vergiss nicht, warum du hier bist.« Er reibt mir grob die Wange. »Wir reden, wenn du hochkommst.«

Ich habe das Gefühl, etwas sagen zu müssen, aber es gibt nichts mehr zu sagen. Es ist Zeit.

Gabby sieht an mir vorbei und nickt Kevin zu, dann dreht er sich um und geht in seine Werkstatt zurück.

– – –

Ich steige in den Aufzug, und Kevin schiebt die Tür zu. Es gibt nur einen einzigen Knopf. Er drückt ihn, dann tritt er zurück und lehnt sich an die Wand.

Nichts tut sich.

Ich sage: »Wir bewegen uns nicht.«

»Warten Sie eine Minute.« Er zeigt auf eine schwarze Kameralinse über der Tür. »Die können langsam sein.«

Ich sehe zur Kamera hoch. »Jemand beobachtet uns?«

»Der Lift wird vom Keller aus gesteuert, es sei denn, man hat einen Schlüssel. Die sehen gern, wer kommt.« Er nickt in Richtung Linse. »Bitte recht freundlich!«

Ich lächele nicht.

»Wie lange arbeiten Sie schon für Gabby?«

»Drei Jahre«, sagt er. »Bin mit einem Bus aus Iowa gekommen. Dachte mir, hier könnte es auch nicht schlimmer sein.«

»Stimmte das denn?«

»Ja, zum Teufel. Iowa, soll das ein Witz sein? Selbst draußen bei ihm auf dem Schrottplatz war es besser als in Iowa.«

»Auf dem Platz sind Sie jetzt nicht mehr.«

»Nee, nicht mehr.«

Ich mustere ihn und versuche, sein Alter zu erraten. Er wirkt jung, vermutlich unter zwanzig, und ich bin nicht überrascht. Gabby hat immer schon Straßenkinder aufgelesen. Er nimmt sie auf und gibt ihnen einen Job und eine Bleibe, mehr noch, einen Platz, wo sie hingehören. Er gibt ihnen eine Familie.

Viele von ihnen bleiben nicht lange, aber die, die bleiben, sind ihm auf ewig treu ergeben, und Gabby weiß das.

Manchmal frage ich mich, ob ich anders war.

»Was ist mit Ihnen?«, fragt Kevin.

»Was soll mit mir sein?«

»Wie lange kennen Sie den Alten?«

»Den Alten?«

Kevin räuspert sich und stellt sich etwas gerader hin. »Mr. Meyers. Seit wann kennen Sie Mr. Meyers?«

»Gabby«, sage ich. »Ich kenne ihn schon mein ganzes Leben lang.«

Er nickt. »Das erklärt es dann wohl.«

»Was erklärt was?«

»Was er da unten getan hat.« Kevin hält inne. »Er hat das zur Chefsache erklärt. So was hab ich noch nie gesehen.«

Ich starre ihn einen Moment stumm an, dann setzt sich der Aufzug in Bewegung, und ich sehe weg.

Langsam geht es abwärts.

Plötzlich werden meine Beine weich.

Ich lehne mich an die Wand des Aufzugs und beäuge die Streifen von getrockneter Farbe auf dem Fußboden. Ein winziges Stimmchen in meinem Kopf schreit mir zu, das sei ein Fehler, ich solle wieder hoch, in meinen Wagen und nach Hause fahren. Es befiehlt mir, alles hier zu vergessen und mein Leben neu zu ordnen, bevor es zu spät ist.

Doch ich weiß, dass es bereits zu spät ist.

Kevin sagt nichts weiter, und ich bin froh. Ich habe keine Lust mehr, zu reden.

Vielmehr lausche ich dem Summen des Motors und spüre, wie ich falle.

Zwei Männer warten vor dem Lift, als er anhält. Beide tragen Handfeuerwaffen in Schulterholstern. Keiner von ihnen sagt ein Wort, als Kevin die Tür aufschiebt und wir hinaustreten.

Der Keller ist groß und vollgestopft mit Möbeln und Umzugskartons. In der Ecke steht ein Schreibtisch mit einem Bildschirm, der das Innere des Aufzugs zeigt.

Die Luft ist schwer und feucht.

Ich lasse meinen Blick schweifen. »Wo sind sie?«

Kevin geht zum Schreibtisch und nimmt einen Schlüsselring vom Monitor. Er bedeutet mir, ihm zu folgen, und führt mich um einen Stapel Versandpaletten herum zu einer langen Metalltür. Er schließt sie auf und schiebt sie zur Seite. Die Tür kratzt beim Öffnen an einer rostigen Schiene in der Decke.

Ich trete näher, und der Geruch überrollt mich in Wellen, warm und beißend, eine immer stärker als die vorige.

Blut, Kotze und Pisse.

Ich huste und halte mir eine Hand vor den Mund.

Kevin sieht das, sagt aber kein Wort.

Ich räuspere mich und gehe auf die offene Tür zu. Der Geruch wird mit jedem Schritt stärker, aber diesmal bin ich vorbereitet.

Bis auf zwei Lichtstrahlen, die aus einem Paar Industrie-Sicherheitslampen an der Decke fallen, ist der Raum dunkel. Im Lichtkegel sitzt ein Mann an einem Tisch mitten im Zimmer. Alles sonst ist im Schatten.

Der Mann am Tisch sitzt mit dem Rücken zur Tür, sein Kopf hängt schlaff zur Seite. Ich nähere mich und bemerke die dicken Lederriemen um seine Schultern und Arme, die ihn an den Stuhl fesseln.

Auf dem Fußboden unter ihm hat sich eine Blutlache gebildet. Das Blut fließt in langen Bächen auf einen im Boden versunkenen Abfluss ganz in der Nähe. Unmittelbar hinter dem Abfluss kann ich den Schatten des dunklen, offenen Verbrennungsofens sehen.

Ich versuche, nicht hinzusehen.

»Ist er wach?«, frage ich.

»Kann sein.«

Es ist heiß im Raum, und ich spüre, wie mir langsam der Schweiß über den Rücken rinnt. Aus Angst, mich nicht mehr zu bewegen, verlagere ich mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Dann steuere ich den Mann am Tisch an.

Auf halbem Weg sehe ich den Kleinen mit über den Kopf gestreckten Armen in der Ecke sitzen. Seine Handgelenke sind mit Draht gefesselt und werden von einer Gliederkette hochgehalten, die in den Schatten über ihm verschwindet. Seine linke Gesichtshälfte ist malträtiert. Das Auge ist zugeschwollen.

Ich starre ihn einen Moment an, bevor ich merke, dass sein anderes Auge offen ist und er mich beobachtet.

Sein Anblick verändert etwas in mir.

Ich habe mich gefangen, bin wieder handlungsfähig.

Ich sehe zu Kevin hin, der im Türrahmen steht. Er nickt, dann tritt er zurück und schließt die Tür.
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Ich gehe zum Tisch.

Die Hand des Schranks ist mit der Handfläche nach unten auf einen dicken Holzblock geschnallt, der mich an ein Hackbrett erinnert. Seine Finger sind gespreizt und mit fünf schweren Industrieklammern direkt unterhalb der Knöchel festgetackert.

Überall Blut.

Zuerst denke ich, Gabby muss die Hand des Kerls halbiert haben, aber das stimmt nicht. Er hat genau das gemacht, was er gesagt hat.

Die Kuppe des mittleren Fingers ist in der Mitte gegabelt, und ein Holzkeil spreizt den Knochen fast bis zur Grenze der Belastbarkeit.

Obwohl Gabby mir erzählt hat, was ich zu erwarten habe, dreht sich mir bei dem Anblick der Magen um, und mein Mund wird ganz wässerig.

Ich sehe weg und denke an Diane.

Je lebhafter ich sie mir vorstelle, desto weniger belastet mich das alles hier.

Ich trete näher und starre dem Mann ins Gesicht. Er ist nicht so übel zugerichtet wie der andere, aber gut sieht er nicht aus. Die Nase ist gebrochen, die Augen sind geschlossen, und sein Hemd ist vorn voller Blut und getrocknetem Erbrochenem.

Ich beuge mich über ihn. »Aufwachen!«

Der Mann rührt sich nicht.

Sanft tippe ich ihn seitlich ans Gesicht.

Die Augen flattern auf, und sein Blick ist leer.

Ich warte.

Schließlich hebt er den Kopf und sieht sich um. Es dauert eine Minute, bis er merkt, wo er ist, und dann fangen seine Lippen an zu zittern.

»Was wollen Sie?«

Ich weiß nicht, ob es der Akzent ist oder die Beeinträchtigung durch die Schläge, aber die herausgegrummelten Worte vermischen sich, sodass sie schwer zu verstehen sind.

»Sie erinnern sich an mich?«

Er dreht den Kopf hin und her, nimmt von dem Raum so viel wie möglich auf, ignoriert mich. Ich frage ihn erneut und als er wieder nicht antwortet, drücke ich meinen Daumen gegen den Keil in seinem Finger.

Das erregt seine Aufmerksamkeit.

Als er sich beruhigt, frage ich ihn erneut.

Der Mann schüttelt den Kopf. »Ich kenne Sie nicht.«

Ich zeige ihm meine linke Hand mit dem fehlenden Finger, und in seinen Augen geht eine Veränderung vor.

»Nein, nein, nein«, sagt er. »Bitte nicht.«

»Wer sind Sie?«

»Es war nur ein Job«, sagt er. »Ich wollte niemandem was tun, nichts Schlimmes, ich schwör ...«

»Ein Job?«

Er nickt. »Nur ein Job.«

»Wer hat Sie beauftragt?«

Er murmelt etwas. Ich beuge mich tief über ihn, und er zuckt zusammen, drückt die Augen zu.

»Ich will einen Namen. Nennen Sie mir Ihren Auftraggeber.«

Er fängt wieder an zu murmeln, und als ich das nächste Mal spreche, muss ich mich zwingen, meine Stimme ruhig zu halten.

»Der Mann, der Sie hierher gebracht hat«, sage ich. »Der das mit Ihrer Hand gemacht hat? Er wartet draußen.«

Ich merke, wie sein Atem stockt.

»Er will sehen, ob Sie mir sagen, was ich wissen will. Wenn Sie das tun, können Sie nach Hause gehen. Wenn nicht, kommt er wieder rein.«

Der Schrank wimmert: »Ich bin nur ein Bäcker.«

Ich ignoriere ihn. »Ich kann Ihnen nicht sagen, was er macht, denn er ist zu absolut allem fähig.«

Der Mann schüttelt den Kopf. Jetzt fließen Tränen.

Ich berühre den Keil. Der Mann zuckt und gibt ein hohes Jaulen von sich, das ganz tief aus der Kehle kommt.

»Sagen Sie mir, wer Sie beauftragt hat.«

»Wir wollten eine Bäckerei aufmachen, wir wollten nicht ...«

»Wer ist wir?«

»Mein Bruder«, sagt er. »Wir sind hergekommen, wir mussten da weg, sie hätten uns getötet, wenn wir geblieben wären.«

»Von wo weg?«

»St. Petersburg. Sie haben ihn auf der Straße aufgehängt, vor unserer Mutter. Sie wollten ihn sterben lassen.«

Ich schaue an ihm vorbei zu dem Mann in der Ecke.

Er erwidert den Blick ohne Angst.

»Jemand hat Sie beauftragt, mir den Finger abzuschneiden?«

»Ja.«

»Warum?«

»Ich weiß es nicht.« Er hustet, und Blut spritzt über den Tisch. »Man hat uns gesagt, wo Sie sein würden und was wir tun sollten. Es gab sehr genaue Anweisungen.«

Der Mann sieht nach unten und beginnt, zu sich selbst von einem Neuanfang zu flüstern, dass er so ein Leben nicht führen will. Beim Reden läuft ihm eine lange Spur von Blut und Speichel aus dem Mund auf das Hemd.

Ich bücke mich und sage: »Ich will einen Namen.«

Der Mann schüttelt den Kopf.

»Nennen Sie mir einen Namen, und Sie und Ihr Bruder können gehen. Aber ich frage jetzt zum letzten Mal. Wenn Sie es mir nicht sagen, gehe ich weg, und dann ...«

»Nein, bitte nicht.«

»... kommt mein Freund zurück.«

»Ich habe ihn nur einmal gesehen.«

»Letzte Chance.«

»Das war ein Cop.«

Ich höre auf zu reden.

»Er hat uns gesagt, wir würden in die Heimat abgeschoben, wenn wir nicht einwilligen, ihm zu helfen.« Er sieht mich flehentlich an. »Wir können nicht zurück. Die bringen uns beide um.«

»Wer war das?«

»Er hat uns Geld gegeben. War nur ein Job, ich schwör!«

»Wie hieß er?«

»Ich habe ihn nur einmal gesehen.«

Schnell greife ich nach seiner Hand. Er zuckt auf dem Stuhl zurück und brüllt.

»Den verdammten Namen!«

»Ich ...« Er zögert. »Nolan. Dan Nolan.«

Ich sage nicht sofort etwas. Ich kann nicht. Meine Kehle ist zugeschnürt, und der Boden unter mir scheint zu weit weg.

Ich bücke mich, auf Augenhöhe, und bitte ihn, es mir noch mal zu sagen.

»Nolan hieß der. Ich schwör bei der Jungfrau Maria. Das ist alles, was ich weiß. Bitte.«

Die Luft in meinem Rachen schmeckt schal.

»Ich will, dass Sie sicher sind.«

»Ich weiß nicht mehr, wirklich nicht.«

»Der Name, sind Sie sicher wegen des Namens?«

Der Mann nickt.

»Sie haben eine Dienstmarke gesehen? War das ein Detective?«

»Ja, ich glaube, ich weiß es nicht. Bitte, Sie haben gesagt, dass wir gehen können.«

Ich schnelle hoch und folge der Spur des Bluts zum Abfluss. In meinem Kopf sind keine Gedanken, nur Fragen und Wut.

»Hat er Sie beauftragt, meine Frau zu töten?«

Der Mann sieht mich an, und ich sehe die Verwirrung in seiner Miene.

»Nein.« Er schüttelt den Kopf. »Es war nur der Finger, sonst nichts.«

Jeder Muskel in meinem Körper schmerzt. Ich will nicht mehr hier unten sein, und ich will nichts mehr hören. Aber ich muss sichergehen.

Ich kehre zum Tisch zurück und drücke fest auf den Keil.

Diesmal brüllt der Mann nicht, aber er spürt es.

»Waren Sie das?«, frage ich. »Hat Nolan ...«

»Ich ...«

»Sie haben sie getötet?«

»Nein«, sagt er. »Ich habe niemanden getötet.«

Er gibt mir immer wieder dieselbe Antwort, und ich ruckele den Keil hin und her, bis ich mir sicher bin, dass er die Wahrheit sagt. Dann packe ich den Keil von beiden Seiten und ziehe ihn heraus.

Er schreit.

Ich drehe den blutigen Keil in meiner Hand, lege ihn vor ihn auf den Tisch und sage: »Nicht persönlich nehmen, okay?«

Der Mann sieht auf den Keil und dann zu mir hoch.

Sein Blick ist müde und leer.

Einen Augenblick später lässt er den Kopf hängen, seine Schultern zittern, und er fängt an zu weinen.


– 21 –

Gabby zeigt auf den Flur. »Zweite Tür. Der Lichtschalter ist beim Spiegel.«

Ich folge seinen Anweisungen, konzentriere mich auf jeden Schritt.

Als ich zum Badezimmer komme, schalte ich das Licht an, bevor ich die Tür hinter mir schließe. Mir ist schwindelig. Ich beuge mich über das Waschbecken und warte, dass es vorbeigeht. Dann halte ich die Hände unter den Wasserstrahl und beginne, das Blut abzuwaschen.

Ich versuche, ruhig zu bleiben und meinen nächsten Zug zu planen, aber ich spüre, dass jeder Muskel in meinem Körper zum Zerreißen gespannt ist. Mein Atem geht schwer, und ich merke, dass ich vor- und zurückwippe und mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagere.

Ich kann nicht klar denken.

Immer wenn ich die Augen schließe, sehe ich nur Nolan in meinem Haus an dem Tag, an dem ich meinen Finger in der Post fand. Ich erinnere mich an die Art, wie er mich ansah und den anklagenden Ton in seiner Stimme. Es brennt in mir.

Mein Geist wandert.

Mir fällt die .38er ein, die ich zu Hause im Schrank liegen habe, wie ich heute Abend zurückgehen und sie holen kann. Ich könnte Nolans Handynummer anrufen und mich mit ihm verabreden.

Dann könnte ich meine eigenen Fragen stellen.

Ich drehe das Wasser auf kalt, wasche mir das Gesicht und fahre mir mit den Händen durch das Haar. Als ich hochsehe, lehne ich mich an das Waschbecken und starre mich im Spiegel an.

Der Anblick gefällt mir nicht.

Ich weiß, was ich vorhabe, ist verrückt, aber ich kann nicht aufhören, an Nolan zu denken. Ich muss die Wahrheit wissen, und ich muss sie von ihm erfahren, um jeden Preis.

Meine Gedanken wandern immer wieder zur Waffe zurück.

Ich habe Diane nie davon erzählt. Sie machte klar, dass sie nie eine im Haus haben wollte. Ich hatte nie irgendwo ohne eine Waffe gewohnt, aber das kümmerte sie nicht.

Also wurde das mein Geheimnis.

Alte Gewohnheiten.

Jemand klopft. Ich höre Gabbys Stimme gedämpft durch die Tür. »Alles in Ordnung mit dir, Jake?«

Ich mache die Tür auf. Gabby sieht mich an und dann an mir vorbei auf das Blut im Waschbecken.

»Ich mach das sauber.«

Er zeigt über seine Schulter nach hinten. »Los, komm raus, damit wir reden können. Das da kannst du später machen.«

»Hast du mal eine Minute?«

Gabby klopft auf seine Uhr. »Die Uhr tickt, Jake. Mach schnell.«

– – –

Gabby steht am oberen Ende der Treppe und redet mit Kevin.

Ich setze mich auf die Couch und warte.

Eine weiße Keramiktaube steht auf dem Couchtisch. Sie wirkt billig, wie etwas, das man mitten in der Nacht im Fernsehen kauft, aber als ich sie aufhebe, wiegt sie schwer. Ich drehe sie in meinen Händen und fahre mit dem Finger die lange geschwungene Kontur der Flügel nach.

Hinter mir höre ich die Tür ins Schloss fallen und Kevins Schritte unten auf der Treppe verhallen.

Gabby nimmt eine Schachtel Zigaretten von einem der Bücherregale und setzt sich mir gegenüber in einen abgewetzten Leder sessel. Er klopft eine Zigarette aus der Packung und deutet damit auf die Keramiktaube in meiner Hand.

»Dein Dad hat mir die geschenkt, bevor er starb.«

»Ja?« Ich stelle sie auf den Tisch zurück.

»Du kannst sie haben, wenn du magst«, sagt Gabby. »Ich bin sicher, er hätte sowieso gewollt, dass du sie bekommst.«

Ich lache beinahe.

Gabby zündet sich die Zigarette an. »Kevin bringt die beiden zum Zentralkrankenhaus. Er setzt sie vorm Eingang ab. Die dürften okay sein.«

»Sind wir mit denen quitt?«

»Hast du nicht das gekriegt, was du wolltest?«

Ich sage nichts.

Gabby mustert mich. »Erzähl mir von diesem Cop«, sagt er. »Was weißt du über ihn?«

»Er ist der für meinen Fall zuständige Detective. Er hat mich zum Identifizieren von Dianes Leichnam gefahren.«

»Er hat dich hingefahren?«

Ich gehe die Einzelheiten der Fahrt nach Fairplay und unseres Treffens mit dem Gerichtsmediziner durch. Während ich rede, verändert sich Gabbys Miene.

»Was ist denn?«

»Da stimmt doch was nicht.«

»So war es aber.«

Gabby steht auf und zieht sich einen Aschenbecher von einem Regal. Er klopft seine Zigarette darüber aus, während er sich im Sessel zurücklehnt. »Ich hab noch nie gehört, dass ein Gerichtsmediziner so vorgeht. Diese Leute sind gewissenhaft. Die machen alles genau nach Vorschrift.«

»Was willst du damit sagen?«

Gabby tut die Frage mit einem Achselzucken ab, aber ich gebe nicht auf.

Ich frage noch mal.

»Es ist einfach komisch.« Er macht den Mund auf, um noch etwas zu sagen, zögert, dann sagt er: »Meinst du, dieser Polizist hatte etwas mit dem Tod deiner Frau zu tun?«

»Ich weiß es nicht, aber ich werde es rausfinden.«

»Wie?«

Ich denke an meine .38er bei mir zu Hause, aber das behalte ich für mich. Ich weiß genau, wie Gabby reagieren würde. »Das hab ich mir noch nicht überlegt.«

Gabby fixiert mich, will sehen, ob ich lüge.

Nach einer Weile ertrage ich die Stille nicht länger, und ich frage: »Was würdest du an meiner Stelle machen?«

»Tut nichts zur Sache«, sagt er. »Es zählt nur, was du nicht tun wirst.«

»Und das wäre?«

»Du wirst keine Dummheiten machen.«

Ich lache.

»Irgendwas komisch?«

»Diane hat das auch zu mir gesagt, als ich erwog, dich anzurufen.«

»Vielleicht hatte sie recht.« Gabby zerdrückt die Zigarette im Aschenbecher, dann stellt er ihn auf den Couchtisch neben die Keramiktaube. »Du hast für morgen früh einen Flug nach Phoenix gebucht, nicht?«

»Ja.«

»Gut. Ich mach ein paar Anrufe, wenn du weg bist, und schau mal, was wir über diesen Cop rausfinden.«

»Ich will nicht nach Phoenix. Jetzt nicht.«

Gabby ignoriert mich. »Bei deiner Rückkehr weiß ich mehr über die Lage. Dann können wir weitersehen.«

Ich wiederhole: »Ich will nicht nach Phoenix.«

Gabby lehnt sich im Sessel zurück, streicht sich über die Knie und fragt: »Warum nicht?«

»Weil Nolan hier ist.«

»Er wird immer noch hier sein, wenn du zurückkommst.«

Ich will widersprechen, aber Gabby hebt die Hand und stoppt mich. »Was hast du denn vor? Dir einen Cop von der Straße schnappen? Du bist doch schlauer, Jake.«

»Ich muss etwas unternehmen.«

»Nicht das«, sagt Gabby. »Und nicht mit meiner Hilfe. Ich werde mich nicht an einem Cop vergreifen.«

»Du hast es schon mal gemacht.«

Wut blitzt in Gabbys Augen auf, genug, um alles in mir kalt werden zu lassen.

»Das ist lange her«, sagt er. »Damals waren die Dinge anders. Ich war anders.«

Wir sind beide eine Weile still, dann beugt sich Gabby vor. »Wir dürfen in diesem Fall nichts überstürzen. Ich bitte dich nur um Geduld. Gib mir ein paar Tage, um die Lage zu sondieren und herauszufinden, wer mit drinsteckt.«

»Wir wissen, wer mit drinsteckt.«

»Nein«, sagt Gabby. »Ich glaube nicht, dass es dieser Cop ist, den wir suchen.«

Ich zeige auf die Tür, die nach unten führt und sage: »Wenn du glaubst, dass mich der da angelogen hat, warum lässt du die beiden dann laufen?«

»Nolan mag die zwar beauftragt haben, aber irgendwer hat Nolan beauftragt. So arbeiten diese Polizisten, es sei denn, er hatte einen persönlichen Grund, um hinter dir her zu sein.«

»Hatte er nicht.«

»Dann heißt das, irgendwer ist da draußen und zieht die Fäden. Irgendwer hat Nolan beauftragt.«

»Also, finden wir Nolan und fragen ihn.«

Gabby sieht zu Boden, dann reibt er sich den Kopf mit den Fingerspitzen und fragt: »Weißt du, warum ich nie im Gefängnis war?«

Ich schüttele den Kopf.

»Weil ich Geduld habe. Ich mache nie einen Zug, ohne ihn mir zu überlegen und genau die richtige Zeit abzuwarten.« Er sieht mich an. »Du dagegen bist nicht geduldig. Du bist impulsiv, genau wie dein Dad, und das macht dich gefährlich.«

»Ich pass schon auf.«

»Ich denke an mich«, sagt er. »Du bist ganz konfus, darum kann ich dich hier nicht gebrauchen, vor allem, weil wir es mit Polizisten zu tun haben.«

»Ich gehe nicht weg. Das kann ich nicht.«

»Ich will dich hier nicht haben, Jake.« Gabbys Stimme klingt gereizt. »Wenn ich dir helfen soll, dann gehst du verdammt noch mal nach Phoenix, um einen klaren Kopf zu kriegen.«

Ich bestehe nicht darauf.

Ich weiß es besser.

Gabby mustert mich eine Weile, dann greift er nach dem Zigaretten päckchen. »Warum gehst du nicht nach Hause und ruhst dich etwas aus? Morgen steigst du in das Flugzeug. Finde raus, was immer du rausfinden willst, und ich kümmere mich um alles hier.«

Es gefällt mir nicht, aber der Entschluss ist gefasst.

Wir stehen auf und gehen zur Tür.

Gabby bleibt am oberen Ende der Treppe stehen und fordert mich auf, mich zu melden, wenn ich in Phoenix ankomme. »Ich will eine Nummer, unter der ich dich bei Bedarf erreichen kann.«

»Es bringt mich um, einfach wegzulaufen.«

»Du läufst nicht weg.«

»Diane ist tot, und alle Antworten, die ich brauche, sind genau hier. Wenn das nicht weglaufen ist, was zum Teufel mache ich denn dann?«

Gabby hält inne, dann sagt er: »Du verabschiedest dich von deiner Frau.«
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Ich fahre vom Parkplatz in Richtung Westen zum Highway. Heute Abend gibt es kaum Verkehr, und als ich die Auffahrt hochfahre und beschleunige, will ich nicht wieder anhalten.

Ich habe das Gefühl, ich könnte ewig weiterfahren.

Ich denke an Diane. Ob sie sich auch so fühlte, bevor sie starb? War sie wirklich nach Phoenix unterwegs, oder fuhr sie einfach nur ins Blaue, um ihr Hirn zu lüften?

Es dauert nicht lange, bis meine Gedanken düster werden, und ich tue mein Bestes, sie zu verscheuchen.

Jetzt ist nicht die Zeit, an sie zu denken.

Noch nicht.

Stattdessen gehe ich alle Neuigkeiten von heute Abend durch und versuche, daraus schlau zu werden. Warum hätte Nolan die beiden Männer beauftragen sollen, mich zu überfallen? Und hatte Gabby recht? Gab es da irgendwen, der die Fäden zog?

Falls ja, warum haben sie nicht einfach kurzen Prozess gemacht? Warum mit mir spielen, ohne mir zu sagen, wer sie sind oder was sie wollen?

Und was war mit Diane?

Warum sie töten?

Etwas, das Nolan sagte, als wir in die Berge fuhren, kommt mir wieder in den Sinn und lässt mich nicht mehr los. Er sagte, es sei nicht meine Schuld, diesmal nicht.

Wusste er irgendwas?

Falls er hinter dem Überfall auf dem Parkplatz steckte, konnte er auch was mit Dianes Ermordung zu schaffen haben? Hat er mich deswegen mitten in der Nacht zur Identifizierung ihres Leichnams gefahren?

Meine Erinnerungen an jene Nacht sind bruchstückhaft, benebelt vom Alkohol. Aber betrunken oder nicht, nichts von jener Nacht ergibt einen Sinn. Zu dem Zeitpunkt nicht und jetzt auch nicht.

Gabby hatte recht.

Auf die Art läuft so etwas nicht ab.

Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr brennt es mir unter den Nägeln. Ich bin überzeugt, dass da irgendwas ist. Ich muss es nur kombinieren.

Ich sehe auf die Uhr im Armaturenbrett. Es ist nicht so spät, wie es sich anfühlt, und ich beginne, an Nolan zu denken.

Ich kann ihn heute Abend finden.

Ich kann ihn dazu bringen, mir die Wahrheit zu sagen.

Das ist eine schlechte Idee, aber das ist alles, was mir einfällt.

– – –

Ich parke in meiner Auffahrt und gehe zur Haustür. Das Verandalicht ist aus, und ich brauche eine Minute, um den Schlüssel ins Schloss zu kriegen. Als es klappt, öffne ich die Tür und gehe hinein.

Das Haus ist dunkel bis auf einen blassgelben Schein, der vom Küchenherd kommt. Ein Licht anzulassen war Dianes Idee gewesen. Sie hasste es, in ein dunkles Haus heimzukehren. Das war ihre Gewohnheit. Jetzt ist es meine.

Ich gehe durch den Flur in mein Arbeitszimmer und wühle mich durch die Papiere auf meinem Schreibtisch. Ich suche die Karte, die mir Nolan an dem Abend gab, als er mich zur Identifizierung von Diane fuhr, aber ich finde sie nicht. Ich suche in den Schubladen und den Bücherregalen, dann drehe ich um und gehe zurück ins Wohnzimmer.

Die Karte liegt auf dem Couchtisch.

Ich hebe sie auf und drehe sie um. Seine Handynummer steht auf der Rückseite. Ich starre sie einen Moment an und versuche, mir meinen nächsten Zug zu überlegen. Nolan ist meine einzige Chance, die Antworten zu finden, die ich brauche, und ich will mein Blatt nicht am Telefon ausspielen. Wenn ich ihn persönlich treffe, kann ich ihn dazu bringen, zu kooperieren.

Ich nehme Nolans Karte mit in mein Arbeitszimmer zurück. Ich lasse sie auf den Schreibtisch fallen, dann fahre ich mit der Hand oben auf dem Bücherregal entlang, bis meine Finger eine Reihe von Schlüsseln an einem kleinen silbernen Ring ertasten. Ich suche den richtigen heraus und schließe die unterste Schublade meines Schreibtischs auf.

Da liegt meine .38er.

Ich spüre die alten Gewissensbisse, weil ich die Waffe behalten habe, obwohl Diane sie nicht im Haus haben wollte. Ich hatte mich immer beruhigt, indem ich mir einredete, dass ich sie nur für den Notfall behielte. Ich bin mir nicht sicher, ob dies ein Notfall ist, aber ich weiß, dass ich mit der Waffe eine bessere Chance habe, Nolan zum Beantworten meiner Fragen zu bringen als ohne.

Ich nehme die Waffe und ein geladenes Magazin und trage beides in die Küche. Nachdem ich das Magazin in die Waffe geschoben und die Sicherung überprüft habe, lege ich sie auf die Arbeitsplatte und greife zum Telefon.

Ich wähle Nolans Handynummer von der Karte und warte eine Sekunde, bevor ich die letzte Ziffer drücke. Ich denke an Gabbys Rat, zu warten und ihn sehen zu lassen, was er herausfinden kann, aber ich will nicht warten. Ich habe die ganze Zeit nur gewartet.

Ich will Antworten, und zwar sofort.

Ich wähle die letzte Ziffer, dann halte ich den Hörer ans Ohr und warte, dass es klingelt.

Hinter mir bewegt sich etwas, dann höre ich eine Stimme.

»Jake.«

Als ich mich umdrehe, trifft mich ein Schlag ins Gesicht.

Ich spüre, wie meine Nase hopsgeht und die Welt in Licht explodiert. Ich falle auf Hände und Knie. Auf den Fliesen unter mir bilden sich Blutlachen. Das Telefon knallt auf den Boden. Eine Sekunde lang denke ich, dass ich es klingeln höre, aber dann merke ich, dass der Ton von dem Mann kommt, der über mir steht.

Von seinem Handy.

Der Mann hebt mein Telefon auf und trennt die Verbindung. Sein Handy hört auf zu klingeln.

»Nolan?«

Meine Stimme ist brüchig. Als ich aufblicke, läuft mir Blut den Rachen hinunter, und ich fange an zu husten.

Der Fußboden wankt unter mir.

Nolan legt den Hörer zurück auf die Gabel, dann packt er mich an den Händen und zieht sie hinter meinen Rücken. Da ist das vertraute Klicken von Handschellen, und dann stehe ich wieder. Er führt mich durch die Küche und zur Hintertür hinaus. Wir gehen durch den Garten zum Holztor, das zu dem kleinen Sträßchen führt.

Nolans Streifenwagen parkt hinter meinem Haus.

»Was machen Sie denn?«

Er antwortet nicht. Vielmehr drückt er den Deckel des Kofferraums hoch und schubst mich hinein.

Ich liege auf dem Rücken und sehe zu ihm hoch.

»Was zum Teufel ...«

Nolan beugt sich vor und versetzt mir einen harten Stoß in den Magen, und die ganze Luft entweicht aus meiner Lunge.

»Verdammt noch mal«, sagt er. »Halten Sie einfach die Klappe, kapiert?«

Ich kann nicht atmen, also sage ich nichts.

Das Blut aus meiner Nase läuft mir über die Wangen und den Hals hinunter. Ich fühle mich wie ein Ertrinkender, und ich muss mit aller Kraft gegen die Panik ankämpfen.

Nolan schlägt den Kofferraum zu, und ich bin im Dunkeln.

Ich lausche nach seinen Schritten, aber alles, was ich höre, ist mein eigener schneller, nasser Atem. Ein paar Sekunden später schaukelt der Wagen, und die Tür auf der Fahrerseite knallt zu. Der Motor startet, und ich spüre, wie sich die Abgase in meiner Lunge festsetzen.

Riechen kann ich sie nicht, aber ich weiß, dass sie da sind.

Als wir losfahren, rolle ich mich auf die Seite und huste etwas Blut aus dem Rachen. Meine Nebenhöhlen fühlen sich an, als hätte jemand benzingetränkte Watte hineingestopft und diese angezündet. Durch die Nase atmen ist nicht möglich.

Ich kann nur die Augen schließen, dem leisen Summen der Straße unter den Reifen lauschen und warten.

Wenigstens habe ich Nolan gefunden.

Und so oder so ist bald alles vorbei.
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Wir fahren lange.

Zuerst versuche ich, die Abbiegungen nachzuvollziehen, damit ich weiß, wohin wir fahren, aber binnen Kurzem verliere ich den Durchblick. Als wir endlich anhalten, ist alles ruhig außer dem Wind und hin und wieder ein vorüberfahrender Wagen irgendwo in weiter Ferne.

Ich höre, wie die Fahrertür aufgeht, dann Nolans Schritte auf dem losen Schotter. Zuerst sind sie in der Nähe, dann bewegen sie sich weg, und ich kann sie nicht mehr hören.

Die Handschellen schneiden in meine Handgelenke, und meine Finger sind taub. Ich verlagere mein Gewicht, um meine Hände zu entlasten, aber ich mache alles nur noch schlimmer.

Ich weiß nicht, wie viel Zeit verstrichen ist, als Nolans Schritte zurückkommen. Sie enden am Wagen, und ich höre leises Schlüsselklimpern. Er schließt den Kofferraum auf und öffnet ihn.

Ich sehe zu Nolan hoch, der sich über mich beugt.

Es ist dunkel, und hinter ihm schwankt ein Baumkronendach von Eichen im Wind. Er runzelt die Stirn.

»Wie fühlen Sie sich?«

Ein Hauch von Bedauern schwingt in seiner Stimme mit.

Nur ein Hauch.

»Lassen Sie mich raus«, sage ich.

Nolan schaut sich um, dann langt er hinein, packt mich am Arm und zieht mich hoch. Ich schiebe die Beine über die Seite, aber als ich aufzustehen versuche, dreht sich alles um mich. Ich setze mich auf die Kofferraumkante, bis es aufhört.

Sobald ich mich gefangen habe, versuche ich es noch mal.

Zuerst weiß ich nicht, wo ich bin, doch dann sehe ich die Marmorsäulen des Parkpavillons zu meiner Linken und die Hochhäuser über den Bäumen im Norden.

Memorial Park.

»Was zum Teufel machen wir hier?«

Nolan antwortet nicht.

Er nimmt meinen Arm, bringt mich um den Wagen herum zur Beifahrerseite und lehnt mich an die Tür, dann geht er wieder zum Kofferraum und holt einen kleinen schwarzen Angelkasten heraus. Er öffnet ihn am Boden und sagt: »Ich habe hier eine Kochsalzlösung und Gaze, damit kriegen wir das Blut weg.«

»Das nützt nichts. Meine Nase ist gebrochen.«

»Vielleicht nicht.«

Es gibt kein Vielleicht. Ich hatte schon mal eine gebrochene Nase, und ich weiß, wie sich das anfühlt. So was vergisst man nicht. Ich will es ihm erklären, aber dann befinde ich, dass es egal ist, und breche ab.

Ich drehe mich um und lasse meinen Blick über den Parkplatz schweifen. Es sind keine anderen Wagen da. Ich sehe nur ein paar Bäume und die Schatten auf dem leeren Rasen.

Im Mondschein ist alles blau.

Weglaufen kommt mir in den Sinn, aber ich weiß nicht, warum ich nicht weg will, ich will Antworten, und Nolan ist der Einzige, der sie mir geben kann.

So habe ich das zwar nicht geplant, aber das war es, was ich wollte.

»Werden Sie mir irgendwas von dem hier erklären?« Das soll taff klingen, aber dank meiner eingeschlagenen Nase klingt meine Stimme dünn und schwach. »Warum haben Sie mich hierhergebracht?«

»Weil man es mir aufgetragen hat.«

»Wer?«

»Ich glaube, es ist besser, wenn Sie nicht reden.«

»Warum?«

Nolan schüttelt den Kopf, sieht nicht hoch.

»Warum sind wir hier draußen?«, frage ich.

Nolan schließt den Angelkasten. Er steht vor mir und starrt einen Moment meine Nase an, dann schraubt er die Flasche mit der Kochsalzlösung auf. »Seien Sie einfach dankbar, dass ich sie abgeholt habe. Es hätte viel schlimmer sein können.«

»Sie meinen, ich hätte noch einen Finger verlieren können?«

Nolan ignoriert mich und tränkt einen gefalteten Verbandsmullstreifen mit der Salzlösung. »Stillhalten.«

Ich tue mein Bestes, aber er macht es mir schwer.

»Ich weiß nur, dass Sie Scheiße gebaut haben«, sagt er. »Sie müssen jemandem so richtig in die Suppe gespuckt haben.«

»Wem?«

»Woher zum Teufel soll ich das denn wissen?«

»Sie arbeiten doch für die.«

Nolan presst den Mull fest an meine Wange, und ich zucke zusammen.

»Nein«, sagt er. »Stimmt nicht. Ich weiß nicht mehr als Sie.«

Ich bleibe still, bis er damit fertig ist, das Blut von meinem Gesicht abzuwischen, dann frage ich: »Haben Sie Diane getötet?«

»Was?«

»Meine Frau. Haben Sie sie getötet, oder haben Sie damit auch jemanden beauftragt?«

Nolan boxt mich heftig in den Magen.

Ich krümme mich und unterdrücke den Brechreiz.

Lange kriege ich keine Luft. Nolan steht über mir und sieht mich an. »Ich habe nie irgendwen getötet, verstanden?« Er hält inne. »Ich bin nicht wie ihr Scheißer.«

Als ich wieder sprechen kann, sage ich: »Ich weiß, dass Sie die Männer beauftragt haben, mir den Finger abzuschneiden. Ich habe mit ihnen geredet, sie haben mir alles erzählt.«

Nolan tritt näher. Ich wappne mich dafür, dass er wieder zuschlägt, aber das tut er nicht. Vielmehr fragt er: »Was reden Sie da?«

Ich erzähle ihm, was bei Gabby vorgefallen ist, lasse nur die Namen und viele Details weg. Was immer Nolan geplant haben mag, ich glaube nicht, dass er mich verhaften will. Doch ich habe gelernt, mich vor Polizisten in Acht zu nehmen.

Als ich mit meiner Rede zu Ende bin, geht Nolan zum Angelkasten zurück, der hinter dem Wagen auf dem Boden steht. Er hebt den Deckel und wirft die blutige Gaze hinein.

»Die haben mir erzählt, dass Sie ihnen mit Abschiebung gedroht haben, falls sie nicht getan hätten, was Sie von ihnen verlangten«, sage ich. »Stimmt das?«

»Abschiebung?«

»Stimmt das?«

Nolan stellt den Angelkasten in den Kofferraum zurück und knallt ihn zu. Er steht eine Weile da, ohne sich zu rühren, dann lehnt er sich mit gesenktem Kopf an den Wagen.

»Das ist alles heute Abend passiert?«, fragt er.

»Erst vor ein paar Stunden.«

»Was haben die sonst noch gesagt? Ich will alles wissen.«

»Warum?«

»Weil es wichtig sein könnte.«

Etwas in seiner Stimme hindert mich zu widersprechen. Ich fange von vorn an und gehe jedes Detail des Gesprächs durch, das ich mit dem Mann in Gabbys Keller geführt habe.

Dieses Mal lasse ich nichts aus.

Nolan hört zu und als ich ende, sagt er: »Er hat ihnen erzählt, sie wären Bäcker?«

»Hat er gelogen?«

»Ich weiß es nicht. Wie viele Bäcker kennen Sie, denen man die Zunge aus dem Mund geschnitten hat?«

Ich antworte ihm nicht, und eine Weile sagt keiner von uns ein Wort. »Hat er Ihnen diese Geschichte erzählt, bevor oder nachdem Ihr Freund das mit seiner Hand gemacht hat?«

»Hinterher.«

»Und wie schlimm war das?«

Ich denke an das Blut auf dem Tisch, die Lache um den Stuhl herum, wie es in einer breiten Lache über den Boden und in den Abfluss mitten im Raum fließt.

»Schlimm.«

»Und dieser Freund von Ihnen hat sie einfach laufen lassen?«

»Er hat sie vor dem Krankenhaus absetzen lassen.«

Nolan sieht weg. »Oh Gott!«

Ich bleibe ruhig und lasse alles sacken.

»Sie haben die nicht beauftragt, oder?«

»Ich wusste nicht mal was von ihrer Existenz, bis ich Sie wegen des Überfalls vernommen habe.«

Ich beobachte ihn und versuche zu ergründen, ob er lügt.

Er durchschaut mich und runzelt die Stirn. »Ich habe gesagt, ich habe sie nicht beauftragt.«

»Wer sind die denn dann?«

Nolan schüttelt den Kopf. »Ich weiß es wirklich nicht.«
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»Jemand hat mich an dem Tag kontaktiert, als Ihr Fall auf meinem Schreibtisch landete«, sagt Nolan. »Das war unmittelbar, nachdem ich zum ersten Mal bei Ihnen zu Hause war. Erinnern Sie sich?«

»Klar.«

»Als ich in mein Büro zurückkehrte, fand ich einen braunen Umschlag mit meinem Namen. Der enthielt Sachen ...«. Nolan hält inne, dann kommt er um den Wagen zu mir herum. »An dem Abend haben die mich angerufen und mir befohlen, die Ermittlungen in Ihrem Fall einzustellen.«

»Wer sind ›die‹?«

»Ich habe nicht gefragt.«

»Jemand ruft an und sagt Ihnen, sie sollen eine Ermittlung einstellen, und Sie gehorchen, einfach so?«

»Sie sind nicht der Einzige mit einer Vergangenheit, Jake.« Er zieht ein zerknautschtes Päckchen Zigaretten aus der Tasche und steckt sich eine in den Mund. »Die konnten mich überreden.«

»Die haben Sie erpresst?«

Nolan zündet die Zigarette an. »Ich habe einige Dinge getan, auf die ich nicht stolz bin, Dinge, die ich hinter mir gelassen habe.«

»Dinge, von denen die wissen?«

»So ist es«, sagt er. »Ich will einfach nur meine Dienstmarke behalten. Verstehen Sie?«

Ich sage ja, und das ist die Wahrheit.

Nur ist es mir egal.

»Sie haben keine Ahnung, wer das ist?«

»Nein, und selbst wenn, würde ich es Ihnen nicht verraten.«

»Warum nicht?«

Nolan lächelt. »Mit was für Menschen haben wir Ihrer Meinung zu tun?«

Ich antworte nicht.

»Ein Mann hat Ihnen heute Abend in die Augen gesehen und Sie davon überzeugt, dass er ein anderer ist. Und zwar, nachdem Ihr Freund ihn bearbeitet hatte. Können Sie sich eine derartige Beherrschung vorstellen?«

»Woher wissen Sie, dass er gelogen hat?«

»Es muss so ein«, sagt Nolan. »Es war gespielt, der Schmerz, die Angst, alles.«

»Das ist nicht möglich.«

»Ich fürchte doch.« Nolan sieht auf seine Zigarette hinunter und rollt sie zwischen den Fingern hin und her. »Mit solchen Leuten haben wir es hier zu tun.«

»Das glaube ich nicht«, sage ich. »Sie waren nicht dabei. Sie haben nicht gesehen, was ich in dem Keller gesehen habe.«

»Was haben Sie gesehen? Sagen Sie’s mir.«

Ich fange noch mal von vorn an. Ich erzähle ihm von der Luft in dem Zimmer, heiß und dick und geschwängert vom Gestank nach Blut und Pisse. Ich erzähle ihm, wie die zwei dort zu beiden Seiten des Kellers wie ein Häuflein Elend saßen. Der Große war an den Tisch geschnallt und der Kleine ...

Ich breche ab.

Der Kleine.

Ich stelle ihn mir vor, wie er in der Ecke sitzt, die Hände mit Draht gefesselt und über den Kopf gestreckt, und wie das Blut an seinen Armen herunterläuft. Ich kann immer noch sein Gesicht sehen, das eingedrückt und voller Blessuren ist. Das eine Auge ist zugeschwollen, das andere ist weit offen und beobachtet mich furchtlos.

Warum hatte er keine Angst?

Meine Brust schmerzt, und ich bringe keinen Ton heraus.

Als ich Nolan ansehe, liest er es in meinem Gesicht. Er lächelt und wirft die Zigarette vor seine Füße. »Es ist, wie es ist.«

»Aber das ergibt keinen Sinn«, sage ich. »Wenn das stimmt, warum sind Sie dann hier? Warum stecken Sie mit drin?«

»Ich habe es Ihnen gesagt.« Er zeigt auf meinen Finger. »Die wollten sichergehen, dass niemand wegen des Überfalls ermittelt. Darum habe ich nur Sie im Auge behalten, statt zu ermitteln ...«

»Nein, warum sind Sie heute Abend hier draußen? Jemand hat Ihnen befohlen, mich hierher zu bringen. Warum sollten die das tun?«

Nolan sagt nichts.

Ich rede weiter.

»Wenn Sie damit recht haben, warum hätten die dann Sie gebraucht, um zu mir nach Hause zu kommen und mich zu holen? Wenn die mich wollten, hätten sie mich in jener Nacht auf dem Parkplatz schnappen können oder an jedem beliebigen anderen Abend. Warum brauchten die Sie, um mich heute Abend hierher zu schaffen?«

Nolan schüttelt stumm den Kopf.

»Sieht so aus, als ob die uns beide hier haben wollten.«

Sofort verändert sich etwas in Nolans Blick. Er tritt vom Wagen zurück und sieht erst auf seine Uhr, dann auf den Eingang zum Park. Ich will noch was sagen, aber er hebt abwehrend die Hand und unterbricht mich.

»Ende der Diskussion.«

Ich sage, das passe mir gut in den Kram.

Meine gebrochene Nase puckert und jagt Schmerzwellen durch meinen Schädel. Das Atmen tut weh, das Reden ist noch schlimmer.

Ich lehne mich an den Wagen und halte meine Handgelenke so, dass die Handschellen nicht die Durchblutung unterbinden. Ich höre den Wind durch die Bäume fahren, versuche, mich auf das Geräusch zu konzentrieren und mir ins Gedächtnis zu rufen, warum ich hier bin.

Ich schließe die Augen und denke an Diane.

Das macht alles gut.

Als ich die Augen wieder aufschlage, ist Nolan weg.

– – –

Der Wind frischt auf und wird kalt.

Ich gehe auf und ab, um die Durchblutung zu fördern. Unterhalb der Ellbogen spüre ich nichts, und bei jedem einzelnen Schritt zucken mir Schmerzblitze durch den Kopf.

Ich lasse mich langsam auf den Boden sinken und nutze den Wagen als Schild gegen die Kälte. Es hilft, allerdings nicht sehr.

Nach ein paar Minuten höre ich Schritte auf dem Schotter. Ich versuche aufzustehen, aber wegen der Handschellen bekomme ich die Beine nicht unter meinen Rumpf, darum bleibe ich, wo ich bin, und warte.

Die Schritte kommen näher. Nolan geht um den Wagen herum. Er sieht mich am Boden und hilft mir hoch. Dann zieht er einen Schlüsselring aus der Tasche und sagt: »Drehen Sie sich um.«

Ich tue es, und er schließt die Handschellen auf und lässt sie in eine Jackentasche gleiten. »Machen Sie, dass Sie wegkommen.«

»Und wohin?«

»Egal«, sagt er. »Verschwinden Sie.«

Ich spüre, wie das Blut wieder in meine Hände strömt. Ich schüttele sie und sage: »Ich denke mal, ich bleibe hier.«

»Seien Sie nicht dumm.«

»Ich muss es wissen, und ich habe nichts mehr zu verlieren.«

Nolan schüttelt den Kopf. »Okay, Jake, das ist Ihre Entscheidung. Ich habe getan, was von mir verlangt wurde, und das reicht.«

Er geht zur Fahrerseite herum, und ich folge.

»Sie lassen mich hier raus?«, frage ich. »Was, wenn sie nicht kommen?«

Nolan lacht. »Dann sollten Sie sich glücklich schätzen.« Er öffnet die Tür, bleibt stehen, dann dreht er sich zu mir um. »Ich weiß nicht, was sie von Ihnen wollen, aber Sie wären gut beraten, möglichst weit von hier weg zu kommen.«

»Ich gehe nirgends hin.«

Nolan runzelt die Stirn, dann langt er nach unten in den Wagen. Er hebt etwas vom Beifahrersitz auf und sagt: »Die hatten Sie bei sich zu Hause. Ich hab sie mitgebracht.« Er hält mir meine .38er hin. »Die können Sie ebenso gut haben, auch wenn die Ihnen kaum nützen dürfte.«

Ich starre einen Moment meine Waffe an, aber ich nehme sie nicht.

»Ich wollte Sie damit zum Reden bringen.«

»Nicht alles läuft so, wie es uns gefällt, hm?« Er schiebt mir die Waffe hin. »Nehmen Sie sie.«

Ich schüttele den Kopf, rühre mich nicht.

Ich weiß es besser.

Nolan lächelt und hält die andere Hand hoch. »Keine Tricks, Jake, ich tue Ihnen nur einen Gefallen. Ich kann sie auch behalten, wenn Sie das möchten.«

Ich greife nach der Waffe.

Als meine Hand das Metall berührt, höre ich ein leises Zischen, dann ein lautes Knacken wie von einem zerbrechenden Zweig. Nolan fällt vornüber, und etwas Nasses schlägt mir ins Gesicht.

Ich schließe die Augen und trete zurück.

Die Waffe fällt zu Boden.

Als ich wieder hinsehe, liegt Nolan mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden. Ein Arm ist unter ihm eingeklemmt, der andere zuckt ausgestreckt im Dreck. Die linke Seite seines Kopfs ist offen, und Blut spritzt in alle Richtungen.

Ich trete noch einen Schritt zurück, ohne mich von dem Anblick losreißen zu können.

Mein Mund steht offen, aber es kommt kein Ton heraus.

Ich höre nur den Wind.
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Ich sehe auf meine Hände hinunter. Sie sind voller Blut. Blut auf meiner Kleidung und im Haar. Ich spüre es auf meiner Haut und schmecke es im Mund.

Mein Herz schlägt gegen meine Rippen, und meine Beine brennen unter mir. Jeder Instinkt in mir sagt mir, ich soll rennen, aber ich kann nicht.

Ich trete einen Schritt von dem Blut zurück, dann sehe ich, wie sich eine dunkle Gestalt hinter einen Baum duckt.

Ein Schatten, der zwischen Schatten huscht.

Er kommt näher.

Ich falle neben Nolans Leiche nieder und versuche zu fokussieren. Der Wind ist laut, aber mein Atem geht noch lauter. Ich halte ihn an und lausche nach Schritten, die über den Parkplatz zum Wagen kommen, aber da ist nichts. Das macht mir am meisten Angst.

Ich spüre etwas Nasses unter mir und als ich hinabsehe, merke ich, dass ich in Nolans Blut knie. Ich will aufstehen, aber dann halte ich inne, bücke mich und durchsuche seine Jackentaschen. Ich finde Zigaretten und ein Feuerzeug, werfe sie weg und suche weiter.

Schließlich umschließt meine Hand einen kalten Metallschlüssel ring. Ich ziehe ihn heraus, dann steige ich über Nolan und klettere auf den Fahrersitz seines Wagens.

Meine Hände zittern, und es dauert eine Minute, bis ich den Schlüssel finde. Alle paar Sekunden sehe ich hoch und suche den Park nach einer Bewegung ab, aber alles, was ich sehe, sind Bäume und Schatten.

Ich starte den Motor, lege den Gang ein und gebe Gas.

Der Wagen torkelt vorwärts.

Ich reiße das Lenkrad herum, schleudere Steinchen und Dreck hoch, dann steuere ich schnell auf den Ausgang zu. Zweige schlagen ans Fenster, als ich an einem Baum vorbeischramme. Ich brülle und will mich mit Gewalt bremsen, aber ich schaffe es nicht.

Das Adrenalin macht es unmöglich.

Sobald ich den Park verlassen habe, prüfe ich mit einem Blick in den Rückspiegel, ob ich verfolgt werde. Nein. Und je weiter ich mich vom Park entferne, desto mehr entspanne ich mich.

Aus Gewohnheit biege ich nach Süden ab, Richtung Uni und nach Hause. Nach mehreren Blocks fällt mir ein, dass ich voller Blut bin und einen gestohlenen Streifenwagen fahre.

Nach Hause zu fahren, ist eine schlechte Idee.

Ich biege in eine Nebenstraße ein und parke in einer Gasse, weg vom Licht. Ich beuge mich vor und lasse den Kopf auf dem Lenkrad ruhen. Mein Magen dreht sich um, und Übelkeit steigt auf. Ich schlucke und versuche, es zu unterdrücken, aber es nützt nichts.

Ich halte mich am Türgriff fest und lehne mich hinaus.

Es kommt nichts außer galligen Speichelfäden.

Ich lasse die Tür auf, spüre die kalte Luft auf meiner Haut und versuche, mir meinen nächsten Schritt zu überlegen. Ich weiß nur, dass ich von der Straße weg muss, aber ich kann nicht nach Hause, und ich kann definitiv nicht zur Polizei gehen.

Das lässt mir nur eine Wahl.

Ich spüre meinen Puls durch den Kiefer pochen und wie ich die Zähne zusammenbeiße. Langsam öffne ich den Mund, dann lehne ich den Kopf zurück, bis die Spannung weg ist, bevor ich die Gasse verlasse und Richtung Westen fahre, zurück zum Speicherbezirk.

– – –

Das Tor ist geschlossen, also parke ich auf dem Grundstück vis-à-vis und schalte den Motor aus. Ich steige nicht sofort aus. Vielmehr sehe ich zum Licht hoch, das aus dem Fenster im ersten Stock kommt, und überlege, was ich Gabby erzählen soll. Ich werde ihm die Wahrheit sagen, aber nach unserem früheren Gespräch zweifele ich, ob er mir glaubt, und ich bin sicher, dass er sich nicht freut.

Ich überquere die Straße zu Gabbys Haustür und drücke auf die schwarze Klingel an der Wand.

Ich warte.

Keiner antwortet, also trete ich auf den Gehweg und sehe zum ersten Stock hinauf. Das Licht brennt, also ist er zu Hause. Muss er sein.

Ich drücke erneut auf die Klingel, dann klopfe ich laut, und zwar so lange, bis ich drinnen Schritte höre. Als sich die Klinke nicht bewegt, klopfe ich erneut.

Diesmal gibt es ein metallisches Klicken, und die Tür öffnet sich ein paar Zentimeter. Ein halbes Gesicht starrt mich an.

»Wer zum Teufel sind Sie?«

»Wo ist Gabby?«

»Ich habe gefragt, wer zum Teufel sind Sie?«

Ich will ihm sagen, dass ich eine beschissene Nacht gehabt und keine gute Laune habe, aber das dürfte man mir auch ansehen. Stattdessen sage ich: »Holen Sie Gabby.«

Zuerst denke ich, der rührt sich nicht vom Fleck. Dann verschwindet das Gesicht, und die Tür schwingt auf.

Ich trete ein.

Das Gesicht entpuppt sich als einer der Typen, die ich im Keller gesehen habe, als ich aus dem Aufzug trat. Er trägt dasselbe Schulterholster, aber diesmal hält er das Gewehr in der Hand, die an der Seite herunterhängt.

»Sie waren schon mal hier.«

Ich bejahe und sage, dass ich Gabby sprechen muss.

Ich sage ihm, dass es wichtig ist.

Er sieht in mein Gesicht, dann auf mein Hemd hinunter und fragt: »Ist das Ihr Blut?«

»Zum Teil.«

Er scheint darüber nachzudenken. Dann lässt er die Waffe wieder ins Schulterholster gleiten und sagt: »Sie wissen, dass Sie nicht einfach so hier aufkreuzen dürfen.«

»Ich weiß«, sage ich. »Ist er da?«

Der Junge zeigt auf die Treppe auf der anderen Seite der Werkstatt. »Alle sind hier. Heute Abend war der Teufel los.«

Ich gehe an ihm vorbei, durch die Werkstatt und die Treppe hinauf. Auf halbem Weg öffnet sich oben die Tür und Gabby schaut zu mir herunter.

»Was ist denn mit dir passiert?«

»Nolan.«

Gabbys Augen weiten sich, und ich kann förmlich sehen, wie sich die Spannung in ihm aufbaut. Ich rede schnell.

»Er war in meinem Haus, als ich zurückkam. Er hat auf mich gewartet.«

Ich erwarte, dass er explodiert, aber vergebens. Er wirkt nicht mal überrascht.

»Wo ist er jetzt?«

»Tot.«

Diesmal ist er überrascht.

Er tritt von der Tür zurück und sieht zu seinen Füßen. Dann blickt er wieder hoch. »Sag mir nur, dass du das nicht gewesen bist.«

»Ich war das nicht.«

Ich glaube, er ist nicht überzeugt, also fange ich von vorn an. Ich erzähle ihm, wie ich Nolan in meinem Haus vorfand und er mir die Nase brach und mich zum Park fuhr. Ich erzähle ihm, was er über die beiden Männer im Keller gesagt hat, dass alles nur gespielt gewesen sei, wie er dann die Handschellen aufgeschlossen und mich laufen gelassen hat. Zum Schluss berichte ich von dem Schuss und wie ich Nolan stürzen sah.

»Du hast nicht mitgekriegt, wer das war?«

»Ich habe einen Schatten gesehen, sonst nichts.«

Gabby betrachtet meine Nase von beiden Seiten, dann geht er von der Tür weg und lässt mich rein.

Ich gehe in die Diele. Mehrere Leute sitzen im Wohnzimmer. Kein bekanntes Gesicht dabei. Ein paar reden, aber bei meinem Anblick verstummen alle.

Ich muss wohl ziemlich schlimm aussehen.

Ich frage Gabby: »Was geht hier vor?«

Er schließt die Tür und sagt: »Ich will alles hören, was Nolan gesagt hat, besonders über die beiden Arschlöcher, die wir im Keller hatten.«

In seiner Stimme ist ein Ton, der mir missfällt, und ich überlege, ob es die richtige Entscheidung war, zurückzukehren.

Ich erzähle ihm alles.

Als ich mein Gespräch mit Nolan schildere, ist es im Raum still. Alle hören aufmerksam zu.

Gabby wartet, bis ich fertig bin, dann sagt er: »Gespielt?«

»Er hat gesagt, die haben uns nur erzählt, was sie uns weismachen wollten, aber ich glaube das nicht.«

Gabby schweigt einen Moment. Dann winkt er mich zum Flur und sagt: »Geh dich waschen. Wir finden ein paar Sachen zum Anziehen für dich, dann beraten wir, was wir als Nächstes tun.« Er nimmt mir Nolans Schlüssel aus der Hand. »Hast du auf der anderen Straßenseite geparkt?«

Ich nicke.

Gabby wirft die Schlüssel einem der Männer im Wohnzimmer zu und sagt: »Das Grundstück gegenüber. Hol das Fahrzeug und bring es hinter das Haus.«

Der Mann dreht sich um und ist verschwunden.

»Was ist hier los?«, frage ich. »Wer sind diese ganzen Leute?«

»Freunde«, sagt Gabby. »Ich habe sie um Hilfe gebeten.«

»Was ist passiert?«

»Kevin wird vermisst. Er ist mit deinen beiden Freunden zum Krankenhaus gefahren und nie zurückgekehrt. Unsere Leute suchen ihn, aber bis jetzt habe ich kein Wort gehört.«

Ein eisiger Nadelstich bildet sich in meiner Brust.

Er wächst allmählich.

Gabby sieht mich an. »Weißt du irgendwas über diese beiden? Irgendwas, das du mir vorenthältst?«

»Nein«, sage ich. »Nichts.«

Gabby nickt. »Viele Augen suchen nach Kevin. Wenn er nicht bald auftaucht, suchen sie auch nach deinen Freunden.« Er starrt mich an. »Wenn ich sie wieder hierher hole, gehen sie nie wieder von hier weg.«

»Ich dachte, die Grenze wolltest du nicht mehr überschreiten.«

»Tja«, sagt Gabby. »Ich auch.«
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Ich stehe unter der Dusche und lasse das Wasser das Blut von meiner Haut spülen. Es sammelt sich rot zu meinen Füßen, dann rinnt es in den Abfluss. Ich sehe zu, bis es klar wird.

Es dauert lange.

Schließlich steige ich heraus und wickele mir ein Handtuch um die Taille. Alle Muskeln fühlen sich schwach an, und mein Magen revoltiert. Ich lehne mich ans Waschbecken, bis das Gefühl abebbt, dann wische ich mit der Hand den Dampf vom Spiegel.

Lange starre ich mein Spiegelbild an.

Meine Nase ist blau und geschwollen. Tiefblaue Flecken zu beiden Seiten breiten sich unter meinen Augen aus. Die Nasenlöcher sind blutverkrustet, und als ich zu atmen versuche, spüre ich etwas Loses tief in meinem Kopf klappern.

Kein Zweifel, meine Nase ist gebrochen.

Jemand klopft an die Tür, und ich mache auf.

Gabby steht im Flur und reicht mir eine Hose und ein weißes T-Shirt. »Die sollten passen, probier sie mal an. Wenn du fertig bist, komm ins Wohnzimmer. Wir müssen unseren Plan durchgehen.«

»Unseren Plan?«

Gabby nickt, dann geht er weg.

– – –

Ich ziehe mich an, hebe meine blutbefleckte Kleidung auf und trage sie ins Wohnzimmer. Alle sind weg, bis auf Gabby, der sich mit einer Rolle Heftpflaster, etwas Gaze und einer Schere über den Couchtisch beugt.

Im Fernseher laufen die Lokalnachrichten.

Gabby reißt Streifen vom Klebeband und legt sie auf die Tischkante. Als er mich erblickt, zeigt er auf den Stuhl neben sich und sagt: »Setz dich. Lass mich mal deine Nase ansehen.«

Ich halte die blutverschmierten Kleider hoch. »Was soll ich damit machen?«

»In der Küche ist ein Beutel. Stopf sie hinein. Wir kümmern uns später drum.« Er hält inne. »Und hol dir das Geschirrtuch von der Spüle.«

Ich gehe in die Küche und finde den Müllbeutel auf der Arbeitsplatte. Ich werfe meine Kleider hinein, dann binde ich den Beutel zu und lege ihn in die Ecke. Ich kann die muntere, emotionslose Stimme des Nachrichtensprechers im Fernsehen hören.

Dann schnappe ich mir das Geschirrtuch bei der Spüle, gehe ins Wohnzimmer zurück und setze mich in den Sessel neben Gabby. »Sagen die etwas?«

»Nichts Wichtiges. Vermutlich kommt es erst morgen in den Nachrichten.« Er nimmt die Schere und schneidet einen langen Gazestreifen zurecht. »Beug dich mal ein Stück vor.«

Ich gehorche.

Gabby nimmt das Geschirrtuch und breitet es über meinem Schoß aus. Dann hält er eine Hand hinter meinen Kopf und greift mit der anderen nach einem gefalteten Gazestreifen. Er hält die Gaze über mein Nasenbein und tastet mit den Fingerspitzen an beiden Seiten des Bruchs entlang.

Er sagt kein Wort.

Ich frage, was er macht, aber er bleibt stumm.

Ich will nochmal fragen, als er fest auf meine Nase drückt.

Der Schmerz ist überwältigend, und mitten in meinem Kopf höre ich etwas knacken. Ich gebe einen kehligen Laut von mir und will zurückweichen, aber Gabby hält mich fest, sodass ich mich nicht rühren kann.

»Still halten, verdammt noch mal!«

Meine Augen tränen, und ich spüre, wie mir das Blut über das Gesicht läuft und ins Geschirrtuch tropft. Ich verwünsche mich, weil ich das nicht vorausgesehen habe.

Gabby lässt meinen Hinterkopf los und greift sich einen der Pflasterstreifen vom Tisch. Er legt ihn auf die Gaze und drückt ihn fest. Dann klebt er noch einen Streifen unter meine Nase und zwei weitere an die Seiten. Als sie alle an Ort und Stelle sind, lehnt er sich zurück und prüft sein Werk.

»Sieht gut aus«, sagt er. »In ein paar Monaten merkt keiner mehr, dass sie je gebrochen war.«

»Du hättest mich vorwarnen können.«

»Warum, hätte es weniger wehgetan?«

»Es geht ums Prinzip.«

Gabby schüttelt den Kopf. »Ums Prinzip.« Er lacht leise und greift nach seinen Zigaretten auf dem Tisch. Er zündet sich eine an und beobachtet mich durch den Schwall von Rauch.

Meine Nase puckert unter dem Verband. Ich versuche, den Schmerz zu ignorieren und darüber wegzukommen, aber das kann ich nicht.

»Wo sind alle hin?«

Gabby nimmt einen Zug seiner Zigarette, dann entfernt er etwas Tabak von seiner Zunge. »Jemand hat den Transporter entdeckt. Er war unten am Fluss geparkt.«

»Kevin?«

Gabby schüttelt den Kopf. »Keine Spur von ihm.«

Ich lasse etwas Zeit verstreichen, dann sage ich: »Ich hätte nie zu dir kommen sollen.«

»Wohin wärst du denn sonst gegangen?«

»So habe ich das nicht gemeint. Ich hätte dich nicht mit reinziehen sollen. Ich wusste nicht, mit wem wir es zu tun haben.«

»Das weißt du immer noch nicht«, sagt er. »Aber es spielt keine Rolle. Ich hab dich immer beschützt, Jake. Und werde es immer tun. Das weißt du.«

Ich sage nichts.

»Ich borge dir Klamotten und einen Koffer. Heute schläfst du hier, und morgen früh lasse ich dich zum Flughafen fahren.«

»Ich fahre nicht zum Flughafen, jetzt nicht mehr.«

»Ich will, dass du dich bedeckt hältst, bis wir wissen, was hier gespielt wird. Das geht am besten, wenn du die Stadt verlässt.«

Gabby wirkt ruhig, aber ich gebe mir trotzdem Mühe, nicht gereizt zu klingen. Nach allem, was heute Abend passiert ist, weiß ich, dass etwas Schlimmes unter der Oberfläche brodelt.

»Niemand hat mich gesehen. Der Park war menschenleer.«

»Gut«, sagt Gabby. »Dann können wir dich ja in ein paar Tagen zurückholen, sobald wir sicher sind. Hattest du nicht auch was Geschäftliches da unten zu erledigen?«

Ich denke an Lisa Bishop und sage: »Ich wollte da mit jemandem sprechen, aber das war vorher. Jetzt kann ich hier nicht weg. Ich muss weitersuchen.«

»Nein. Zu riskant.«

Ich will widersprechen, aber der Schmerz in meiner Nase sticht in meinen Kopf hinein. Selbst wenn ich widersprechen wollte, hätte ich wohl kaum die nötige Energie.

»Warte ein paar Tage ab. Geh zu ihr oder auch nicht, mir egal, aber lass dich bloß nicht hier blicken.« Er zieht an seiner Zigarette, dann zeigt er damit auf mich. »Wäre vielleicht eine gute Idee, dir vor Ort ein paar Prepaidhandys zu besorgen. Ich gebe dir eine andere Nummer, über die du dich melden kannst. Ruf mich jeden Tag an, dann mach das Telefon kaputt und wirf es weg.«

»Wozu?«

»Damit ich dich auf dem Laufenden halten kann.« Er mustert mich und runzelt die Stirn. »Kapiert?«

»Eigentlich nicht.«

»Dann musst du mir einfach vertrauen.« Gabby beugt sich vor und klopft die Zigarette über dem Aschenbecher aus. »Bis ich weiß, was los ist und mit wem wir es zu tun haben, müssen wir alle den Kopf einziehen.« Er sieht mich an. »Kannst du das?«

Ich will es mir zwar nicht eingestehen, aber was er sagt, ist durchaus vernünftig, besonders nach dem, was heute Abend passiert ist.

»Ich halte mich bedeckt«, sage ich. »Fürs Erste.«

»Gut.« Er nimmt noch einen Zug der Zigarette, dann zerdrückt er sie im Aschenbecher und steht auf. »Heute übernachtest du hier. Es gibt ein Gästezimmer hinter der Küche. Ruh dich aus. Ich wecke dich früh.«

Ich hieve mich hoch und gehe zum Gästezimmer zurück. Nach wenigen Schritten sehe ich zu Gabby hinüber. »Als man den Transporter gefunden hat, gab es da irgendeine Spur von den beiden Typen?«

»Nichts, aber wir finden sie schon. Diesmal ist es vielleicht nicht so leicht, weil sie nach uns Ausschau halten, aber irgendwann schnappen wir die. Sie sind irgendwo da draußen.«

Ich steuere wieder das Gästezimmer an.

Sie sind irgendwo da draußen.

Aus irgendeinem Grund beruhigt mich das nicht.

– – –

Ich gehe ins Gästezimmer und schließe die Tür hinter mir. Es ist warm und beleuchtet von zwei silbernen Lampen zu beiden Seiten des Betts. Ein Schreibtisch steht an einer Wand und eine kleine Kommode mit drei Schubladen mit einem großen Spiegel an der anderen.

Ich setze mich ans Fußende des Betts und betrachte mein Gesicht im Spiegel. Ich erkenne mein Spiegelbild nicht, aber ich finde, dass es gar nicht so übel ist. Wenn ich versuche, mich bedeckt zu halten, dann habe ich eine tolle Verkleidung.

Ich bleibe eine Weile sitzen, lasse meine Gedanken schweifen, bis sie düster werden, dann stehe ich auf und ziehe mich aus. Ich lege meine Kleider auf die Kommode, dann schlage ich das Bett auf und schlüpfe hinein.

Ich denke an das erste Mal, als ich zu Tode erschrocken unter Gabbys Dach geschlafen habe. Ich erinnere mich, wie mir Gabby ein Feldbett und eine Wolldecke gab und mir sagte, ich solle mich in einem Zimmer über dem Büro einrichten. Das tat ich, und obwohl die Luft da oft nach Schmiere roch, die Decke alt und rau war und auf meiner Haut kratzte, war ich froh, dort zu sein.

So sehr mir Gabby auch Angst einflößte, es gab da draußen Schlimmeres für ein Kind. Bei ihm war ich wenigstens in Sicherheit.

Jetzt, rund fünfzehn Jahre später, überlege ich, wie viel sich inzwischen verändert hat. Das Feldbett und die Wolldecke sind weg, aber soweit ich das beurteilen kann, ist das auch schon alles.

Ich strecke den Arm aus und lösche das Licht.


– 27 –

»Steh auf, Jake.«

Ich mache die Augen auf. Das Zimmer ist dunkel, aber das Licht aus dem Flur fällt herein. Gabby steht am Fußende des Betts und hält einen Koffer hoch.

»Was ist das?«

»Ich habe dir hier drei Kombinationen besorgt. Wenn du mehr brauchst, ist das deine Sache.« Er stellt den Koffer auf den Boden, dann greift er in seine vordere Tasche und zieht eine Börse heraus. Er hält sie hoch und schüttelt sie in der Luft, bevor er sie mir zuwirft. »Du kannst es mir später zurückzahlen.«

Ich hebe die Börse auf.

Sie ist prallvoll mit Scheinen.

»Wie viel ist da drin?«

»Rund tausend Dollar«, sagt Gabby. »Das war alles, was ich im Haus hatte, also muss das erst mal reichen.«

»Ich brauche das nicht. Ich habe Geld.«

»Nimm es trotzdem, für alle Fälle.«

Langsam richte ich mich auf, doch nicht langsam genug. Der Schmerz in meiner Nase dringt bis in den Hinterkopf, und ich schließe die Augen fest, um dagegen anzukämpfen. »Ich mache dir einen neuen Verband, bevor du gehst«, sagt Gabby. »Du siehst furchtbar aus.«

»Das mach ich diesmal selbst.«

»Wie du willst, aber mach schnell. Dein Flug geht in ein paar Stunden.«

Er geht hinaus und lässt mich allein.

Ich schiebe die Decken weg, dann lasse ich die Beine über die Bettkante gleiten, bis die Füße den Boden berühren. Er ist eiskalt, und eine Sekunde lang lenkt mich das von meinen Kopfschmerzen ab.

Dann ist der Moment vorbei.

– – –

Nach dem Duschen stehe ich am Waschbecken und erneuere den Verband auf meiner Nase. Die Prellung ist heute dunkler, aber die Schwellung ist abgeklungen, und das Rasseln ist nicht mehr da, wenn ich atme.

Ich höre Dianes Stimme im Hinterkopf, die mir sagt, dass mit einem frischen Verband und ein paar sauberen Kleidern eine Chance besteht, dass selbst ich manierlich aussehen könnte.

Darüber muss ich lächeln, und als ich die Augen schließe, bricht mir wieder das Herz.

Als ich fertig angezogen bin, schließe ich den Koffer und gehe ins Wohnzimmer.

Gabby wartet auf mich.

Er steht vor dem bodentiefen Fenster, in einer Hand eine Kaffeetasse, in der anderen eine Zigarette. Draußen ist der morgendliche Himmel eine Wand aus Farbe – Orange, Violett und Rosa – als wäre der ganze Himmel Teil der Sonne.

Ich stelle den Koffer an die Haustür.

Gabby sieht mich an, trinkt einen Schluck Kaffee und sagt: »Dein Chauffeur wartet unten.«

»Gibt’s was Neues von Kevin?«

Er schüttelt den Kopf. »Da kommt auch nichts mehr. So enden diese Geschichten nicht.«

»Was ist mit Nolan?«

»Noch nicht.« Er stellt die Kaffeetasse auf den Tisch. »Komm, ich bring dich raus.«

Ich greife mir den Koffer, wir gehen nach unten in die Werkstatt und zur Haustür hinaus. Eine schwarze Limousine wartet vor dem Haus. Ich sehe daran vorbei auf den leeren Parkplatz auf der anderen Straßenseite.

»Wo ist Nolans Wagen?«

»Ich habe ihn zu den anderen schaffen lassen«, sagt Gabby. »Eine Sorge weniger.«

Ich nicke, aber besorgt bin ich immer noch.

Inzwischen ist Nolans Streifenwagen ausgeschlachtet, verbrannt und in der Schrottpresse gewesen. Entweder steht er jetzt in irgendeiner Ecke auf dem Gelände oder im Anhänger eines Trucks, dessen Ziel eine weit entfernt liegende Deponie ist. Egal, ich bin sicher, dass ihn niemand jemals wiedersieht.

Darum sollte ich mich besser fühlen, tue ich aber nicht.

Gabby legt mir eine Hand auf die Schulter. Er erinnert mich an die Handys und sagt mir, ich solle ihn einmal am Tag anrufen.

»Wir bleiben in Verbindung«, sagt er.

Ich steige mit dem Koffer hinten ein. Gabby schließt die Tür hinter mir und schlägt mit der flachen Hand an den Wagen.

Wir fahren los. Ich schaue mich nicht um.

– – –

Am Flughafen steige ich aus und überprüfe mein Gepäck am Bordstein. Ich bemerke, dass ein paar Leute mein Gesicht anstarren, aber ich ignoriere sie und gehe durch das überfüllte Terminal zu den Eingangsschleusen.

Ich stelle mich an und bin darauf gefasst, beiseite genommen und gefilzt zu werden, aber als ich an der Reihe bin, sieht mich die Kontrolleurin nur an und sagt: »Das muss wehgetan haben.«

»So schlimm war es nicht.«

Sie lächelt und winkt mich durch.

Kann mir nur recht sein.

Die denken sich vermutlich, wenn ich ein Unruhestifter wäre, würde ich sicher nicht in so einem Aufzug hier aufkreuzen.

Sobald ich durch die Sicherheitsüberprüfung bin, gehe ich durch die Halle zu meinem Gate und finde einen Platz in der Ecke, wo ich durch das Fenster die Flugzeuge beobachte, die von Osten hereinkommen. Lange sehe ich sie landen und versuche, nicht an all das zu denken, was in der vorigen Nacht vorgefallen ist.

Vielmehr denke ich an Diane.

Mir wird klar: Wenn ich erst weg bin, wenn ich erst im Flugzeug sitze, gibt es keinen Grund mehr für mich, zurückzukehren. Wenn ich in Phoenix ankomme, kann ich einen Jeep kaufen und dann über die Grenze und ans Meer fahren. Von dort muss ich nur noch der Küste folgen, bis ich verschwinde.

Ich erwärme mich für den Gedanken. Eine Weile ziehe ich die Möglichkeit in Betracht. Dann verblasst die Idee.

Ich kann nicht weglaufen, noch nicht.

Nicht ohne Antworten.

Ich setze mich auf und sehe mich um. In der Halle ist eine Bar, ich gehe hin und kaufe eine Flasche Wasser. Auf dem Rückweg sehe ich eine Reihe von Telefonzellen.

Ich weiß nicht, ob das jetzt ein Fehler ist oder nicht, aber nach allem, was Doug und ich durchgemacht haben, schulde ich ihm wenigstens einen Anruf.

Er antwortet nach dem dritten Klingeln.

»Hi, Doug.«

Er schweigt lange, dann höre ich eine Bewegung und das Geräusch einer sich schließenden Tür.

»Bist du dran?«, frage ich.

»Wo zum Teufel bist du, Jake?«

»Im Flughafen«, sage ich. »Erinnerst du dich an die Hellseherin, von der ich dir erzählt habe? Die Diane in Sedona aufgesucht hat?«

»Du willst nach Arizona?«

»Nur für ein paar Tage. Ich brauche eine Auszeit.« Ich halte inne. »Ich glaube, ich nehme Carlson beim Wort.«

»Urlaub?«

»Gilt das Angebot noch?«

Doug seufzt ins Telefon. »Natürlich. Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst.«

Eine Frauenstimme kommt aus dem Lautsprecher. Sie nennt eine Flugnummer und kündigt die Einsteigezeit an.

»Ich muss los. Ich muss an Bord. Ich melde mich in ein paar Tagen.«

»Was, wenn ich dich erreichen muss?«, fragt Doug. »Ich glaube zwar nicht, dass es Probleme gibt, aber man weiß ja nie. Anne hat vielleicht eine Frage.«

»Kannst du mich ein paar Tage vertreten?«

»Klar, wenn es dabei bleibt.« Er hält inne. »Wirklich nicht mehr? Nur ein paar Tage?«

Ich will es bestätigen, aber aus irgendeinem Grund bringe ich das nicht heraus. Stattdessen sage ich: »Ich weiß es nicht.«

»Wo übernachtest du?«

»Ich suche mir was, wenn ich in Sedona ankomme.«

»Wird sie mit dir reden?«

»Ich weiß nicht, vielleicht.«

»Scheint eine weite Reise für ein Vielleicht.«

Stimmt, sage ich.

»Es hat wohl gar keinen Zweck, dich zu bitten, das hier aufzugeben, oder?«

»Ich kann nicht aufgeben. Das weißt du genau.«

»Ja«, sagt Doug. »Das ist wohl wahr.«


– 28 –

Im Flugzeug schlafe ich ein und öffne die Augen erst wieder, als wir in Phoenix landen. Als wir zum Gate rollen, setze ich mich auf und starre aus dem Fenster auf eine Reihe Palmen entlang der braunen Felsen.

Dies ist das erste Mal, dass ich Palmen aus der Nähe sehe, und sie erfüllen nicht meine Erwartungen. Im Kino sind sie immer voll und grün und biegen sich im Wind. Doch das hier sind verwelkte Stangen. Sie sehen aus wie Stängel von kahlen Pusteblumen, die unter der steten Sonne müde und matt geworden sind.

Als das Flugzeug das Gate erreicht, steige ich aus und gehe zur Gepäckrückgabe. Mein Koffer wird als einer der letzten auf das Fließband befördert. Ich greife ihn mir und stelle mich in die Schlange für die Wagenvermietung an.

Der Mann am Schalter gibt mir mehrere Formulare zum Ausfüllen. Ich unterschreibe überall an den richtigen Stellen und gebe ihm meine Kreditkarte. Er schiebt sie durch das Lesegerät und legt sie zusammen mit den Autoschlüsseln und einem Stadtplan auf den Tisch.

»Einen angenehmen Aufenthalt!«, wünscht er.

Ich nehme die Schlüssel und die Karte und gehe hinaus in die Nachmittagshitze.

– – –

Nachdem ich meinen Auto Wagen habe, folge ich den Schildern zur I-10, dann wechsle ich auf die I-17 und fahre in Richtung Norden. Außerhalb der Stadt schneidet sich der Highway durch eine kilometerlange Landschaft brauner Felsabhänge voller Riesenkakteen, bevor sie sich zu einer leeren Wüste abflacht. Ein paar Stunden später beginnt die Wüste zu ergrünen und mündet in eine Hügellandschaft.

Als ich zur Ausfahrt nach Sedona komme, biege ich vom Highway.

Auf Anhieb erkenne ich, warum es Diane hier so gut gefiel.

Jede Kurve offenbart etwas Neues, spitze Türme und schattige Canyons, smaragdgrüne Bäume vor rotem Schichtgestein, und das alles eingerahmt von einem warmen türkisfarbenen Himmel.

Die Schönheit weckt in mir den Wunsch, zu vergessen.

Aber das kann ich nicht.

Ich fahre durch die Stadt, bis ich ein kleines Hotel etwas abseits der Hauptstraße entdecke. Ich fahre auf den Parkplatz und halte unmittelbar vor dem Büro. Als ich eintrete, blickt die Frau hinter dem Schreibtisch von ihrem Buch auf und mustert mich über ihre Lesebrille hinweg.

»Sieht so aus, also hätten Sie vergessen, sich zu ducken«, sagt sie.

Zuerst verstehe ich ihre Worte nicht, dann fällt mir meine Nase wieder ein, und ich tue mein Bestes, um zu lächeln.

»Autounfall. Der Airbag ist nicht aufgegangen.«

»Amerikanischer Wagen?«

»Warum fragen Sie?«

»Weil amerikanische Wagen Schrott sind.« Sie knickt ein Eselsohr in die Seite, um die Stelle zu markieren, dann lässt sie das Buch auf den Empfangstisch fallen und geht an den Computer. »Ich hatte vor Jahren mal einen Ford. Nichts hat funktioniert.« Sie sieht mich an und lächelt. »Haben Sie reserviert?«

Ich verneine.

Sie nickt und fängt an zu tippen.

Ihre Fingernägel sind lang und rosa lackiert. Sie klappern auf den Tasten wie Knochen.

»Ich kann Ihnen ein Zimmer mit einem französischen Bett geben, Nichtraucher natürlich. Passt das?«

»Perfekt.«

Ich beobachte sie, während sie mich einbucht, dann blicke ich auf das Buch. Der Einband ist rot und glänzend. Ein Mann und eine Frau zieren das Titelbild, beide sind halb nackt und windzerzaust.

»Gutes Buch?«, frage ich.

»Nee.«

Ich warte, dass sie fortfährt. Als nichts kommt, gehe ich ans Fenster und sehe hinaus.

Hinter dem Hotel erstreckt sich ein langer mit Buscheichen überwachsener Hang, und durch die Zweige erkenne ich verschwommen einen reißenden silbrigen Fluss. Der Anblick wirkt hypnotisch, und einen Augenblick lang verliere ich mich darin.

Hinter mir nimmt die Frau eine Seite aus dem Drucker und sagt: »Ich brauche eine Unterschrift und eine Anzahlung für das Zimmer.«

Ich kehre an den Empfangstisch zurück und unterschreibe die Seiten. Gabbys prallvoller Geldbörse entnehme ich mehrere Scheine und reiche sie ihr.

Sie zählt die Scheine und schiebt sie dann in die Kassenschublade unter dem Computer. »Sie sind in Zimmer 217, am anderen Ende.« Sie gibt mir eine Lochschlüsselkarte aus Plastik. »Falls Sie etwas benötigen, rufen Sie einfach die Rezeption an. Irgend wer ist immer hier.«

Ich drehe die Schlüsselkarte in meiner Hand.

Die Frau nimmt ihr Buch und schlägt es an der markierten Seite auf. Als ich nicht weggehe, runzelt sie die Stirn. »Kann ich Ihnen noch sonstwie helfen?«

»Vielleicht«, sage ich. »Kann ich hier irgendwo in der Nähe ein Handy kaufen?«

– – –

Sie beschreibt mir den Weg zu einem Mini-Markt in der Stadt, der Prepaidhandys verkauft. Er ist leicht zu finden. Als ich zum Hotel zurückkomme, fahre ich zur Hinterseite des Gebäudes und parke neben dem Müllcontainer.

Ich gehe die Treppe zum ersten Stock hinauf und schließe die Tür von 217 auf.

Im Zimmer ist es heiß.

Ich lasse den Koffer auf das Bett fallen, dann schalte ich die Klimaanlage auf höchste Stufe und stelle mich vor den Ventilator, bis die Luft kalt wird. In der Ecke steht ein Schreibtisch, und ich lege die Mobiltelefone in einer Reihe darauf.

Ich habe drei Stück gekauft, eines für jeden Tag, den ich vermutlich in der Stadt verbringen werde, und jedes mit einer Stunde Sprechzeit. Eigentlich ist es reine Verschwendung, sie nur einmal zu benutzen, aber das ist Gabbys Plan, und ich bin bereit mitzuspielen, zumindest für eine Weile.

Ich öffne meine Brieftasche und hole die Nummer heraus, die mir Gabby gegeben hat, dann nehme ich eines der Handys und wähle.

Es klingelt dreimal, bevor er antwortet.

Ich merke sofort, dass es ein Problem gibt.

»Was ist passiert?«

»Was passiert ist?« Gabby lacht, aber nicht fröhlich. »Dein Gesicht ist in allen Nachrichten. Die haben eine Scheißpistole im Park gefunden, die auf dich zugelassen ist.«

Mir fällt ein, dass Nolan mir meine Waffe gegeben hat, unmittelbar bevor er erschossen wurde, und meine Brust verkrampft sich.

»Die bezeichnen dich als wichtigen Zeugen, nicht als verdächtig, aber das ist Quatsch. Die fahnden nach dir.«

»Nolan hat die Waffe aus meinem Haus mitgenommen. Er hatte sie in der Hand und fallen lassen, als er ...«

»Glaubst du, das interessiert irgendwen?« Gabbys Stimme klingt scharf, aber ich merke, dass er sich zurücknimmt. »Wir müssen uns beeilen. Hast du in ein Hotel eingecheckt?«

»Ja, da bin ich jetzt.«

»Hast du bar bezahlt?«

Ich bejahe, und dann fällt mir der Mietwagen ein, und ich schließe die Augen, als der Schmerz plötzlich in meinem Kopf aufblitzt.

Ich will nichts sagen, aber ich muss es ihm erzählen.

Irgendwie ahnt Gabby das bereits.

»Was ist los?«

»Ich habe einen Wagen gemietet«, sage ich. »Ich musste meine Kreditkarte verwenden.«

»Scheiße, Jake. Was glaubst du wohl, warum ich dir das Bargeld gegeben habe?«

»Wie zum Teufel soll ich denn wohl einen Wagen ohne Kreditkarte mieten?«

Gabby antwortet nicht. Er hört nicht zu.

Er schmiedet Pläne.

»Das Gute ist, dass sie nicht wissen, in welche Richtung du verschwunden bist, so dürften wir etwas Zeit gewinnen, um dich da rauszubringen.« Ich höre, wie er sich eine Zigarette ansteckt und tief inhaliert. »Aber benutz bloß nicht wieder die verdammte Karte, kapiert?«

»Kapiert.«

»Da gibt es einen Mann in Flagstaff, der mir einen Gefallen schuldet. Er hat ein Kleinflugzeug. Ich ruf ihn an und bitte ihn, dich über die Grenze nach Nogales zu fliegen und eventuell mit einem Busfahrschein nach Süden auszustatten. Ich schicke dir etwas Geld, aber das ist alles, was ich tun kann, bis Gras über die Sache gewachsen ist.«

»Ich laufe nicht weg. Ich habe Nolan nicht getötet.«

»Das spielt keine Rolle.«

»Nur das spielt eine Rolle.«

Gabby ist einen Moment still, dann sagt er: »Mensch, Jake. Das weißt du besser.«

Stimmt.

»Wenn du zurückkommst, werfen die dich in den Knast, bis sie einen Fall gezimmert haben. Du wirst die Leute, die dich überfallen haben, nicht finden und verdammt noch mal nie erfahren, was deiner Frau zugestoßen ist.«

Ich will widersprechen, aber Gabby bremst mich aus.

»Hab einfach Geduld.«

»Ich will nicht weglaufen.«

»Und ich will dich nicht ins Gefängnis wandern sehen.«

Seine Stimme wird laut.

Keiner von uns sagt noch etwas, und eine Weile höre ich nur, wie Gabby ins Telefon atmet.

»Ich versuche, auf dich aufzupassen, Jake. Wenn du nicht tun willst, was ich dir sage oder falls du glaubst, allein eine bessere Chance zu haben, sag es einfach.«

Ich mache den Mund auf, um ihm zu sagen, dass ich es allein durchziehen werde, aber ich bringe es nicht heraus. Wenn ich rausfinden will, was Diane zugestoßen ist, brauche ich seine Hilfe. So sehr mir das gegen den Strich geht, ich weiß, dass es so ist.

»Okay«, sage ich, bemüht, ruhig zu klingen. »Wo soll ich denn hin?«


– 29 –

Gabby beschreibt mir den Weg zu einer privaten Start- und Landebahn bei Flagstaff und bestellt mich um Mitternacht dorthin.

»Wenn was dazwischenkommt, ruf ich dein Zimmer an. Geh nicht weg, bevor du von mir hörst.«

Ich lüge und sage, dass ich das nicht tun werde.

Nachdem ich aufgelegt habe, sitze ich lange am Schreibtisch und gehe meine Möglichkeiten durch. Es gibt keine mehr. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Polizei meine Kreditkarte ortet und mich in Arizona sucht, also muss ich schnell handeln.

Ich habe diese Reise nicht gemacht, um einfach wegzulaufen.

Ich öffne meine Brieftasche und nehme Lisas Karte heraus. Dann rufe ich über das Hoteltelefon die Rezeption an. Als die Frau antwortet, gebe ich ihr die Adresse und frage nach dem Weg.

Es stellt sich heraus, dass mein Ziel nur ein paar Kilometer weit weg ist.

Ich schnappe mir das Handy, mit dem ich vorher Gabby angerufen habe, und gehe die Treppe hinunter zum Parkplatz. An meinem Wagen bleibe ich stehen und halte Ausschau nach jemandem, der mich vielleicht beobachtet, dann lasse ich das Telefon fallen und zertrete es mit meinem Absatz. Ich sammele die Teile auf und werfe sie in den Müll.

Eines weniger.

Ich steige in den Wagen und lasse das Fenster herunter. Ich kann das sanfte Rauschen des Flusses hinter dem Hotel hören und konzentriere mich auf das Geräusch, nehme es in mich auf, bevor ich den Gang einlege und auf die Straße fahre.

– – –

Ich folge der Wegbeschreibung in die Berge vor der Stadt. Einige Straßenschilder stehen tief und sind von Bäumen verdeckt, aber schließlich finde ich die Straße, die ich suche, und folge ihr einen langen Berg hinab, der sich durch eine tiefe Schlucht in kühle Luft und Schatten hineinwindet.

Die Adresse führt mich zu einem kleinen Backsteinhaus hinter einer Wand aus Eichen. Vorn steht ein Schild mit demselben Mond-und-Sterne-Logo wie auf der Karte, und als ich in der Auffahrt halte, muss ich unwillkürlich daran denken, dass Diane erst vor wenigen Wochen hierhergekommen ist.

Ich stelle den Motor ab und steige aus. Die Luft ist feucht und kalt.

Am anderen Ende des Gartens ist ein Felsenbrunnen, und das Rauschen des Wassers, das in Kaskaden über die Oberfläche fließt, passt wunderbar zu der leichten Brise, die durch die Bäume weht.

Ich gehe auf einem Plattenweg bis zum Haus und steige die Treppe zum Haupteingang hoch. Ich will mir zurechtlegen, was ich sagen soll, aber nichts klingt überzeugend, darum beschließe ich, nichts zu erklären.

Heute bin ich einfach nur ein Kunde.

Im Haus spielt klassische Musik, die abreißt, als ich klingele. Ich höre Schritte, dann geht die Tür auf.

Die Frau, die öffnet, ist in jeder Beziehung klein. Sie trägt eine dicke Brille und hat ihr Haar zu zwei dunklen Zöpfen gebunden, die ihr über die Schultern fallen. Als sie mir ins Gesicht sieht, bildet sich ganz kurz eine tiefe Furche zwischen ihren Augenbrauen. Dann ist sie verschwunden.

Sie lächelt, und ich tue mein Bestes, um das Lächeln zu erwidern. »Ich suche Lisa Bishop.« Ich halte die Karte hoch. »Hier steht Gern auch ohne Voranmeldung.«

»Jeder ist willkommen.«

Sie tritt zurück, und ich gehe hinein.

Das Haus ist größer als erwartet. Die Deckengewölbe sind von mehreren Oberlichtern durchbrochen, die dem Raum einen kalten, silbrigen Glanz verleihen. An der Wand am anderen Ende des Zimmers ist ein tiefer Steinkamin, der mit brennenden weißen Kerzen vollgestellt ist. Als einziges Möbelstück erkenne ich einen runden Couchtisch, umringt von prallen Kissen.

»Hübsch, das Haus«, sage ich. »Sind Sie Lisa?«

»Ja.« Sie zeigt auf die Kissen am Fußboden. »Wenn Sie Platz nehmen möchten, ich bin gleich wieder da. Möchten Sie Tee?«

Ich sage ja, und sie dreht sich um und verschwindet durch einen Perlenvorhang. Eine Minute später höre ich fließendes Wasser, dann leises Gläserklirren. Ich gehe zu den Kissen, aber ich setze mich nicht.

Gemälde hängen an den Wänden, meist Aquarelle, Wüstenszenen. Ich bin zwar kein Experte, aber ich finde sie ziemlich gut.

Ich bleibe vor dem Kamin stehen und starre auf eine Reihe gerahmter Fotos auf dem Kaminsims. Ich gehe die Reihe durch und betrachte jedes einzelne, während ich auf Lisas Rückkehr warte.

Ich will mich gerade abwenden, als mir eines der Fotos ins Auge springt. Auf dem Bild sitzt Lisa mit einem älteren Mann in einem dunklen Restaurant an einem Tisch. Lächelnd stecken sie die Köpfe zusammen, und er hat seinen Arm um ihre Schulter gelegt. Irgendwas stimmt nicht mit dem Foto, etwas ist zu vertraut, aber ich komme nicht drauf.

Hinter mir raschelt der Perlenvorhang, und Lisa kommt mit einer silbernen Teekanne und zwei Tassen herein. Sie stellt sie auf den Tisch und streicht ihren Rock glatt.

»Hoffentlich mögen Sie grünen Tee«, sagt sie.

»Hab ich noch nie getrunken.«

»Dann werden wir es gleich wissen.«

»Heute nicht.« Ich berühre den Verband auf meiner Nase. Ich kann nichts schmecken.«

»Ach, das ist aber schade. Dann nächstes Mal.«

Lisa schenkt zwei Tassen Tee ein und hält mir eine hin.

Ich nehme sie entgegen, dann zeige ich auf die Aquarelle an der Wand.

»Sind die von Ihnen?«

»O nein.« Sie lächelt. »Das waren Geschenke.«

»Von einem Kunden?«

»Richtig.«

Beinahe hätte ich gefragt, wer sie ihr geschenkt hat, aber ich bremse mich, bevor mir die Frage herausrutscht. Ich muss vorsichtig sein. Wenn ich erfahren will, was Diane ihr erzählt hat, wäre es das Letzte, sie zu verschrecken.

»Darf ich fragen, was passiert ist?« Lisa berührt ihre Nasenspitze. »Das sieht schmerzhaft aus.«

Ich lächele. »Ich dachte, Sie sind Hellseherin.«

Lisa sieht mich an, und ich merke, dass sie das schon mal gehört hat. »So läuft das nicht.«

»Verzeihung, das war ein blöder Witz.«

Sie trinkt einen Schluck Tee. »Jemand ist bei mir eingebrochen. Man hat mich mit einem Pistolengriff niedergeschlagen und mir die Nase gebrochen.«

»Mein Gott. Ich hoffe, die Polizei hat ihn gefunden.«

Ich nicke. »Ja.«

»Gut.« Sie legt ihre Hand auf meinen Arm und deutet zum Couchtisch. »Möchten Sie sich nicht setzen? Mir sagen, warum Sie hier sind?«

»Ich möchte lieber stehen, wenn Sie nichts dagegen haben.«

»Ganz wie Sie wünschen.«

Ich stelle die Tasse auf das Sims, dann nehme ich das Foto von Lisa und dem älteren Mann im Restaurant in die Hand. Wieder kommt es mir irgendwie vertraut vor, aber ich kann es immer noch nicht einordnen.

Ich halte das Foto hoch. »Wo wurde das aufgenommen?«

»Hier in der Stadt«, sagt sie. »Vor rund einem Jahr. Warum?«

»Es kommt mir bekannt vor.«

Ich sehe genauer hin.

Irgendwas ist im Gesicht des Mannes. Zuerst halte ich es für einen Schatten, aber es ist schwer zu sagen.

»Ist alles in Ordnung?«

Ich ignoriere sie, trete unter eines der Oberlichter und halte das Foto hoch, um es genauer zu betrachten.

Ich hatte recht, das ist gar kein Schatten. Es ist eine Narbe, glatt und rosig, wie eine Brandwunde.

Mir wird flau im Magen, und ich trete einen Schritt zurück.

»Alles in Ordnung mit Ihnen?«

Jetzt sehe ich sie, die tiefen Furchen um die Augen, das grau melierte schwarze Haar.

Mir bleibt die Luft weg.

Lisa berührt mich an der Schulter.

Ich tippe auf das Foto.

»Wer ist das?«

Lisa runzelt die Stirn und tritt näher. Sie lässt mich nicht aus den Augen, bis sie direkt vor mir steht. Sie streckt die Hand nach dem Foto aus und sagt: »Das ist mein Vater.«

»Ihr Vater?«

Sie nimmt das Foto und stellt es auf den Kamin zurück, dann legt sie mir eine Hand auf den Arm und führt mich zu den Kissen mitten im Zimmer.

»Warum setzen wir uns nicht?«, sagt sie. »Sie können mir alles von Anfang an erzählen, und ich sehe dann, ob ich helfen kann.«

»Was macht er?«

»Pardon?«

»Ihr Vater. Welchen Beruf hat er? Womit verdient er sein Geld?«

»Ich glaube nicht, dass meine Familie etwas zur S...«

»Er ist doch Arzt, nicht?«

Lisa starrt mich an, ohne etwas zu sagen.

»Gerichtsmediziner?« Ich gehe an ihr vorbei ans Kaminsims und zum Foto. »Ich bin ihm begegnet, nachdem meine Frau starb. Er brauchte mich für die Identifizierung ihres Leichnams.«

»Mr. Reese, vielleicht ist dies nicht der richtige Zeitpunkt. Ich glaube, sie sollten ein andermal wiederkommen.«

»Ich gehe nirgends hin. Wer sind ...« Ich breche ab, sehe wieder Lisa an. »Woher wussten Sie meinen Namen? Den habe ich Ihnen nicht genannt.«

Sie berührt meinen Arm, und ich weiche zurück.

»Mr. Reese.« Sie sieht zur Haustür, dann wieder zu mir. »Wenn Sie sich nur mal eben setzen wollen, dann können wir uns unterhalten.«

Ich will sie erneut fragen, woher sie meinen Namen kennt, aber diesmal legt sie einen Finger an die Lippen und bringt mich so zum Schweigen.

»So beruhigen Sie sich doch.«

»Wer sind Sie?«

Lisa tritt näher. Sie hebt ihr Gesicht zu meinem hoch. Zuerst denke ich, sie will mich küssen, aber stattdessen presst sie ihre Wange an meine und flüstert mir ins Ohr.

»Sie müssen hier weg. Sofort.«

Ich will widersprechen, aber sie drückt meinen Arm fest und hindert mich daran. Als sie wieder spricht, ist ihre Stimme weich und ruhig, und ich spüre ihren warmen Atem auf meiner Haut.

»Die beobachten uns.«
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Ich trete zurück und schaue mich im Zimmer um.

»Wer?«

Lisa schüttelt den Kopf. »Ich begleite Sie hinaus.«

»Ich gehe nirgends hin.« Ich schiebe mich an ihr vorbei durch den Perlenvorhang in eine kleine, sonnenhelle Küche.

Lisa kommt hinterher.

Die Küche ist warm und sauber, und niemand ist da. »Wer sind ›die‹?«

»Mr. Reese, hören Sie auf. Sie ...«

Es gibt zwei Türen am anderen Ende der Küche, und ich öffne beide. Hinter der ersten befindet sich eine Vorratskammer voller Konservendosen, und die andere geht auf eine Holzterrasse und einen großen Garten hinaus. In einer Ecke steht eine rostige Metall schaukel, und hinter der Wiese erstrecken sich dicht an dicht Bäume.

Ich schlage die Tür zu und versuche, die Küche zu verlassen, aber Lisa versperrt mir den Weg.

»Das reicht«, sagt sie. »Gehen Sie, oder ich rufe die Polizei.«

»Wer beobachtet uns? Was wollen die?«

»Ich kann nicht. Nicht hier.«

»Warum?«

Sie antwortet nicht, und ich dränge mich an ihr vorbei.

»Halt!«

Ich gehe zurück ins Wohnzimmer, dann durch den Flur. Ich mache jede Tür auf, die ich sehe, und ignoriere Lisa.

Lisa zieht an mir, aber ich bin doppelt so groß wie sie und nicht zu bremsen. Ich bin zu weit gekommen, und ich habe nichts mehr zu verlieren.

Ich öffne die Tür zu einem Schlafzimmer voller Kerzen und wallender Gardinen. Ein französisches Bett steht an einer Wand, darüber hängt ein Regal voller Porzellanpuppen.

»Ich habe Ihnen gesagt, hier ist niemand.«

»Wer sind die?«

»Ich weiß es nicht.«

Ich durchquere den Flur zur letzten Tür. Diesmal gelingt es Lisa, sich vor mich zu schieben und mir den Weg zu versperren.

»Ich rufe die Polizei.«

»Wer sind die? Sagen Sie es mir.«

»Jetzt nicht. Ich kann nicht.«

Ich ziehe sie von der Tür weg.

Abgeschlossen.

Ich trete zurück, um sie einzutreten, doch da höre ich ein scharfes metallisches Klicken hinter meinem linken Ohr. Ich drehe mich langsam um und sehe, dass Lisa eine kleine schwarze Pistole in der Hand hält und sie auf meinen Kopf richtet.

Keiner von uns rührt sich.

»Wollen Sie mich erschießen?«

»Ich will es nicht, aber ich werde es tun.«

»Sagen Sie mir, wer die sind.«

Lisa tritt zurück, ohne die Waffe sinken zu lassen. »Los!«

Sie führt mich durch den Flur ins Wohnzimmer. Ich bitte sie noch einmal, mir zu sagen, was sie weiß, aber sie antwortet mir nicht. Vielmehr deutet sie auf die Eingangstür und sagt: »Raus!«

Ich gehe zur Tür, doch dann kehre ich um. »Waren Sie daran beteiligt? Haben Sie Diane getötet?«

Lisa klappt den Mund auf, und sie sieht mich an, als hätte ich sie geschlagen. Sie schüttelt den Kopf. »Nein.«

»Wer denn dann?«

Lisa sieht an mir vorbei zur Haustür. »Aufmachen!«, sagt sie. »Raus mit Ihnen!«

Ich öffne die Tür und gehe beinahe hinaus, aber etwas hält mich zurück.

»Was ist denn nun?«

»Ich kann nirgendwohin. Ich muss wissen, was mit meiner Frau geschehen ist, und Sie sind meine letzte Hoffnung.«

Lisa umklammert die Pistole. Eine Sekunde lang denke ich, sie schießt vielleicht doch noch, aber stattdessen sagt sie: »Sie hätten nicht herkommen dürfen. Die haben Sie laufen lassen.«

»Mich laufen lassen?« Ich zwinge meine Stimme, ruhig zu bleiben. »Wovon reden Sie?«

Lisa will noch etwas sagen, doch dann ändert sich ihr Gesichtsausdruck, er wird weicher. Sie lässt die Pistole sinken. »Sie wissen es wirklich nicht, oder?«

Ich lache. Ich weiß nicht wieso, aber als ich einmal anfange, kann ich nicht wieder aufhören. »Ich habe keine Ahnung mehr, was ich weiß, keinen Schimmer.«

Ich merke, dass sie zu beurteilen versucht, ob ich lüge oder nicht. Schließlich kommt sie zu einem Entschluss. »Die Felsenkirche. Wissen Sie, wie man dort hinkommt?«

Ich verneine.

»Sie finden sie. Sie ist in der ganzen Stadt ausgeschildert. Ich treffe Sie heute Abend um zehn auf dem Parkplatz und erzähle Ihnen, was ich weiß, für was es auch immer gut sein mag.«

»Sagen Sie’s mir jetzt.«

»Heute Abend«, sagt sie. »Und wenn Sie nicht da sind, warte ich nicht auf Sie.«

Ich nicke stumm.

»Und kommen Sie nicht wieder hierher.« Sie wedelt mit der Pistole in Richtung Tür. »Raus jetzt.«

Ich öffne die Haustür und trete auf die Veranda hinaus. Ich will weiterreden, ich will etwas sagen, damit sie alles versteht, aber ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Es ist sowieso egal, denn sobald ich draußen bin, schließt Lisa die Tür hinter mir.

Eine Sekunde später höre ich den Riegel ins Schloss fallen.

– – –

Wie benommen fahre ich zu meinem Hotel zurück.

Ich habe Lisa aufgesucht, weil ich Antworten brauche, aber weggegangen bin ich mit noch mehr Fragen. Wurde ich wirklich beobachtet? Falls ja, von wem? Und was hatte sie damit gemeint, als sie sagte, die hätten mich laufen lassen?

Zu viele Fragen, aber was mich am meisten irritiert, ist das Foto von Lisa und ihrem Vater in dem Restaurant. Derselbe Mann, der mich Dianes Leichnam identifizieren ließ.

Das ist ein zu großer Zufall, und ich kann mich nicht des Gefühls erwehren, dass Lisa etwas mit Dianes Tod zu tun haben könnte. Wenn derjenige, der hinter mir her ist, an Nolan, einen Polizeibeamten, rankam, dann wäre es für ihn auch kein Problem, eine Kleinstadthellseherin und ihren Gerichtsmedizinervater zu kaufen.

Ob es ein Fehler war, wegzugehen? Was, wenn sie heute Abend nicht auftaucht? Was, wenn an ihrer Stelle derjenige kommt, der sie beobachtet?

Von jetzt bis zehn Uhr kann viel passieren.

Ich kann mich nicht konzentrieren, und ich verpasse meine Abzweigung. Ich fahre mehrere Kilometer aus der Stadt heraus, bevor ich es bemerke, und muss rechts ranfahren und wenden. Unter wegs halte ich an einer Tankstelle am Stadtrand. Ein einziger roter Stern ist auf dem Schild, alt und sonnengebleicht.

Ich stehe an der Zapfsäule und sehe die Zahlen vorbeirollen. Eine warme Brise weht von Süden her, und zum ersten Mal seit ich Lisas Haus verlassen habe, spüre ich, wie ich allmählich langsamer denke und beginne, meine Lage in einem klareren Licht zu sehen.

Als der Zähler an der Zapfsäule stehenbleibt, hänge ich den Zapfhahn ein und gehe hinein, um zu zahlen. Unterwegs komme ich an einem Münztelefon neben einem Eisautomaten vor dem Gebäude vorbei. Das erinnert mich daran, was ich Doug versprochen habe.

Ich versuche, es zu ignorieren, aber ich kann es nicht.

Als ich bezahle, erhalte ich Kleingeld für das Telefon.

– – –

»Mein Gott, Jake, die Polizei ist den ganzen Tag hier gewesen.«

»Was hast du denen gesagt?«

»Was hätte ich sagen können? Ich weiß gar nichts.«

»Du weißt, wo ich bin.«

Doug atmet ins Telefon. »Muss mir wohl vorübergehend entfallen sein, als sie danach fragten.«

Ich lächele.

»Ich glaube kaum, dass ich das Anne erklären kann«, sagt er. »Bin nicht einmal sicher wie.«

»Ich verstehe.« Nach einer Pause füge ich hinzu: »Du weißt doch, dass ich niemanden getötet habe, oder?«

»Natürlich. Die ganze Sache ist lächerlich, aber Anne sieht das nicht so. Von ihrer Warte aus betrachtet, kann ich ihr das nicht verdenken.«

»Was heißt das?«

»Sie muss an die Universität denken, und dies ist nicht die richtige Presse. So etwas überzeugt Eltern nicht, ihre Kinder hierher zu schicken.«

»Das macht nichts. Ich kehre nicht zurück.«

Doug hält inne. »Wo willst du hin?«

Ich lüge und sage, ich hätte es noch nicht entschieden, aber meine Stimme klingt komisch, selbst für mich. Ich glaube, Doug merkt das, denn er antwortet nicht sofort darauf.

Als er wieder spricht, bohrt er nicht nach.

Er wünscht mir Glück.

»Das kann ich gebrauchen«, sage ich. »So viel wie nur möglich.«

Ich beende das Gespräch und gehe zu meinem Wagen zurück. Im Westen beginnt die Sonne unterzugehen. Die Klippen reflektieren das schwache Abendlicht und brennen glutrot am Himmel.

Ich stehe lange da draußen und beobachte ihn.
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Erschöpft fahre ich auf den Hotelparkplatz. Ich blicke auf die Uhr. Es ist nach sieben, ich habe also weniger als drei Stunden, bis ich Lisa treffe.

Im Moment will ich mich nur hinlegen.

Mehrere Wagen stehen auf dem Gästeparklatz, die noch nicht da waren, als ich wegfuhr. Aber ich erinnere mich, dass das hier ein Hotel ist und die meisten Gäste erst später am Tag ankommen.

Das beruhigt mich, trotzdem spüre ich, wie sich in meinem Nacken ein unbehagliches Summen aufbaut, das ich nicht ignorieren kann.

Als ich den Parkplatz überquere, höre ich den Fluss in der Ferne rauschen und ab und zu einen Wagen auf der Straße vorbeifahren. Als ich mich dem Gebäude nähere, bemerke ich einen Mann, der allein im ersten Stock nicht weit von meinem Zimmer steht. Er raucht eine Zigarette, beugt sich über das Geländer und beobachtet mich.

Ich gehe zur Treppe und rede mir ein, dass ich paranoid bin und er nur ein anderer Gast ist. Ich weiß nicht, ob das stimmt oder nicht, aber der Gedanke gibt mir die Kraft, weiterzugehen. Als ich oben auf der Treppe ankomme, dreht sich der Mann am Geländer um und sieht mich an.

»’n Abend«, sagt er.

Ich nicke und tue so, als ob ich in den Taschen nach meinem Schlüssel suche.

Ich gehe an ihm vorbei, dann schaue ich zurück. Folgt er mir etwa? Nein.

Den anderen Mann sehe ich erst, als ich an meine Tür komme. Er steht am Ende des Gangs im Schatten. Ich weiß nicht, ob er mich beobachtet oder nicht, aber das ist egal. Er ist da, und mehr brauche ich nicht zu wissen.

Das Summen unten in meinem Nacken fühlt sich an wie ein elektrischer Schlag. Ich erwäge, kehrtzumachen und wieder die Treppe hinunter zu meinem Wagen zu gehen, aber dann sehe ich, dass mich der Mann mit der Zigarette anstarrt.

Meine einzige Chance besteht darin, in mein Zimmer zu gelangen. Schaffe ich das, erkaufe ich mir Zeit zum Nachdenken.

Ich ziehe die Plastiklochkarte aus der Tasche und schiebe sie ins Schloss. Das Licht blinkt erst grün, dann rot.

Die Tür geht nicht auf.

Der Mann am anderen Ende des Gangs tritt aus dem Schatten und kommt auf mich zu. Ich werfe einen Blick auf den Mann am Geländer. Er nimmt einen langen Zug aus der Zigarette, dann schnippt er sie zusammengeknickt auf den Parkplatz.

Ich probiere den Schlüssel noch mal.

Diesmal leuchtet das Licht grün, und ich höre das Schloss klicken. Ich stoße die Tür auf und gehe hinein.

Ein Mann sitzt am Tisch an der Wand und fixiert die Eingangstür. Er ist älter und trägt einen dunklen Anzug und eine blaue Krawatte. Er sagt nichts, und er steht nicht auf.

Einer der Männer von draußen kommt hinter mir ins Zimmer und schließt die Tür.

Ich sehe ihn an und sage: »Was zum Teufel soll das?«

Er antwortet nicht, darum wende ich mich an den Mann am Tisch. »Was geht hier vor? Wer sind Sie?«

Der Mann mustert mich einen Moment, dann greift er nach unten und hebt eine Aktentasche vom Boden auf. Er stellt sie auf seinen Schoß und klickt die Schnappschlösser auf. »Nehmen Sie Platz, Mr. Reese.« Er deutet mit der Hand auf einen freien Stuhl. »Wir haben eine ganze Menge zu besprechen.«

Ich schüttele den Kopf. »Nicht ohne einen Anwalt.«

Der Mann lächelt, aber es ist irgendwie unnatürlich, etwas säuer lich. Bei dem Anblick dreht sich mir der Magen um.

»Wir sind nicht von der Polizei«, sagt er. »Und Sie brauchen garantiert keinen Anwalt.«

»FBI?«

Der Mann schüttelt den Kopf. Ich warte, dass er fortfährt, doch vergebens.

»Soll ich weiterraten?«

Eine Falte bildet sich zwischen den Augenbrauen des Mannes und verschwindet ebenso schnell wieder. »Natürlich, Vorstellungen.« Er zeigt auf den Mann hinter mir. »Das ist Mr. Hull, und mein Name ist Anthony Briggs. Wir vertreten ein kleines Offshore-Unternehmen, von dem Sie garantiert noch nie gehört haben, und wir brauchen Ihre Hilfe.«

Ich sehe zurück zu dem Mann, der vor der Tür steht.

Er wirkt alles andere als freundlich.

»Vermutlich habe ich keine Wahl.«

Briggs lächelt, aber als er spricht, ist seine Stimme kalt.

»Man hat immer eine Wahl.«

Wir sind beide einen Moment still. Briggs öffnet die Aktentasche auf seinem Schoß. Er holt mehrere Mappen heraus und sortiert sie auf dem Tisch, dann nimmt er eine und reicht sie mir.

»Schauen Sie mal.«

Ich rühre mich nicht. Briggs wedelt mit der Mappe.

»Das dürfte Sie interessieren.«

Ich merke, dass der Mann hinter mir näher kommt, also bewege ich mich langsam auf den Tisch zu. Dort angekommen, nehme ich die Mappe, schlage sie aber nicht auf.

Briggs schließt die Tasche und stellt sie auf den Fußboden. Er lehnt sich zurück, schlägt ein Bein über das Knie und sagt: »Los, es wird Ihnen helfen, Ihre Wahl zu treffen.«

Ich öffne sie, aber in meinem eigenen Tempo.

Ich nehme mir vor, meine Gefühle in Schach zu halten, ganz gleich, was ich sehe.

Es funktioniert nicht.

Die Mappe enthält eine Reihe von Fotos, von denen jedes Detective Nolan aus einer anderer Perspektive zeigt, der mit dem Gesicht nach unten auf dem Schotterparkplatz des Memorial Park liegt. Sein Kopf ist offen und nass.

Beim Anblick der Fotos kommt alles wieder zurück.

Mir stockt der Atem, und als ich zu Briggs hochsehe, merke ich, dass er es in meinem Gesicht liest.

»Woher haben Sie die?«

»Wir haben sie gemacht.«

»Tatortfotos? Sie haben gesagt, dass sie nicht von der Polizei sind.«

»Sind wir auch nicht«, sagt Briggs. »Und dies sind keine offiziellen Tatortfotos.«

Ich werfe noch einen Blick auf die Fotos, dann klappe ich die Mappe zu.

»Ich war das nicht.«

»Ich weiß«, sagt Briggs. »Wir waren das.«

Ich sehe zu ihm hoch. »Sie?«

»Wir befanden, dass Detective Nolan seinen Zweck erfüllt hat.«

»Seinen Zweck?« Ich gehe näher auf Briggs zu. Da legt sich eine schwere Hand auf meine Schulter und stoppt mich.

»Wir baten Detective Nolan, Sie zu holen und zum Park zu bringen.« Er zeigt auf mein Gesicht. »Anscheinend war er ein bisschen übereifrig.«

Ich halte die Mappe hoch. »Man beschuldigt mich wegen dieser Sache.«

»Das war die Idee.«

Seine Stimme ist gleichmütig, unbeteiligt, und das erwischt mich kalt. Eine Sekunde lang fällt kein Wort.

»Wir brauchen Ihre Hilfe, Mr. Reese, und auf diese Weise stellen wir sicher, dass wir sie bekommen.«

»Indem Sie einen Polizisten töten?« Ich höre meine Stimme lauter werden, und ich kämpfe darum, ruhig zu bleiben. »Sind Sie wahnsinnig?«

»Die Dinge gerieten zusehends außer Kontrolle, nicht zuletzt durch Detective Nolans Zutun. Wir haben nur eingegriffen, um die Situation wieder unter Kontrolle zu bekommen.« Er hält inne. »Leider gab es noch mehr Komplikationen als erwartet.«

»Und Sie brauchen meine Hilfe?«

»Korrekt.«

Ich gebe Briggs die Akte zurück und frage: »Was genau wollen Sie?«

»Dasselbe wie Sie, Mr. Reese.« Er zeigt auf meine Hand. »Wir wollen die Person finden, die dafür verantwortlich ist, dass Sie Ihren Finger verloren haben.«

Ich lächele unwillkürlich.

»Ist irgendwas lustig?«

Ich hebe die Hand und sage: »Seit der Nacht, in der das passiert ist, habe ich rauszufinden versucht, wer das war. Ohne Erfolg.«

»Dann können wir uns wohl gegenseitig helfen.«

»Sie hören mir ja nicht zu«, sage ich. »Ich weiß weder wer das war noch den Grund. Sonst hätte ich denjenigen schon aufgespürt.«

»Mr. Reese.«

»Ich bin alle Personen, die ich jemals gekannt habe, durchgegangen, und nichts ergibt einen Sinn.« Ich schüttele den Kopf. »Ich wüsste nicht, warum ich mit der Suche von vorn anfangen sollte.«

Briggs wendet sich stirnrunzelnd an Hull, dann wieder mir zu und sagt: »Ich fürchte, Sie verstehen nicht. Wir wissen bereits, wer er ist. Das Problem ist herauszufinden, wo er ist. Darum brauchen wir Ihre Hilfe.«

Diesmal lächele ich nicht.

»Sie wissen, wer er ist?«

»O ja«, sagt Briggs. »Und er stammt nicht aus Ihrer Vergangenheit, Mr. Reese. Sondern aus der Ihrer Frau.«
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»Sie haben einen Fehler gemacht.«

Briggs ignoriert mich. Er hebt noch eine Mappe auf, öffnet sie und entnimmt ihr mehrere Fotos. Er hält den Stapel hoch, sodass ich ihn sehen kann, dann breitet er die Fotos auf dem Tisch aus, eines nach dem anderen.

Ich gehe näher heran.

Die Fotos, alle heimlich durchs Fenster aufgenommen, zeigen Diane am Steuer ihres Wagens oder zu Fuß auf unserer Straße.

Ich gehe sie durch und versuche die Tränen zu ignorieren, die mir in die Augen treten. Als ich genug gesehen habe, schaue ich zu Briggs hoch und frage: »Was soll denn das alles?«

»Es geht natürlich um Ihre Frau und um Sie.«

Ich starre ihn an, sage nichts.

»Mr. Reese, ich habe mehrere Jahre mit Ihrer Frau zusammengearbeitet. Sehen Sie, ich bin so was wie ein Kunstliebhaber, und in ihr fand ich eine wertvolle Quelle für den Aufbau meiner Sammlung.«

»Sie waren ihr Kunde?«

»Ein sehr guter, möchte ich behaupten.« Briggs nimmt eines von den Fotos, betrachtet es kurz, dann lässt er es wieder auf den Tisch fallen. »Wir haben einander vertraut, und das ist wichtig, wenn es um schwer aufzufindende Objekte geht.«

»Schwer aufzufindende?«

»Objekte, die nicht unbedingt legal sind.«

»Ich verstehe nicht.«

»Kunstwerke von einer Liste, die im Krieg vermisst, als gestohlen oder verloren gemeldet wurden«, sagt er. »Ich finde sie, sammele sie, dann verkaufe ich sie weiter. Das ist ein ziemlich lukratives Steckenpferd.«

»Das wusste ich nicht.«

Briggs runzelt die Stirn. »Das überrascht mich. Ihre Frau war für mich eine Art Expertin auf dem Gebiet.«

»Wollen Sie damit sagen, dass Diane mit gestohlener Kunst handelte?«

»Nicht ausschließlich natürlich, aber ja, wenn sich die Gelegenheit bot, dann schon.«

Ich nicke und versuche, nicht zu lachen.

Diane doch nicht!

Briggs redet weiter. Ich kann nicht akzeptieren, was er sagt, aber ich höre zu und stöbere in den Fotos auf dem Tisch. Eines davon fällt mir ins Auge, und ich hebe es auf.

Es ist nichts Besonderes, nur ein Foto, das Diane auf einer belebten Straße zeigt. Ihr Haar ist zurückgebunden und über den Schultern zu einem losen Knoten geschlungen. Sie sieht frisch und munter aus und blickt stur geradeaus.

Ihr vertrauter Gesichtsausdruck berührt mich schmerzlich. Als ich mit dem Finger über das Bild fahre, intensiviert sich der Schmerz in meiner Brust. Ich konzentriere mich darauf und bin dankbar, dass er noch da ist.

Aus weiter Ferne höre ich Briggs sagen: »Aber das war vor diesem letzten Vorfall. Jetzt haben sich die Dinge leider geändert.«

»Was für ein Vorfall?«

Briggs starrt mich an. »Sie hat nichts davon mit Ihnen besprochen?« Bevor ich antworten kann, fragt er: »Mr. Reese, wie viel wissen Sie über das Geschäft Ihrer Frau?«

»Sie war Kunsteinkäuferin. Sie hat halbtags in einer Galerie in der Stadt gearbeitet.«

»Ist das alles, was Sie wissen?«

»Was gibt es denn noch?«

»Mehr als Sie vielleicht denken«, sagt er. »Haben Sie gewusst, dass sie mit Ihrem Vater zusammengearbeitet hat?«

Diesmal lache ich.

»Diane ist meinem Vater nie begegnet. Er starb wenige Wochen, bevor ich sie kennengelernt habe.« Ich will das Foto auf den Tisch zurückwerfen, aber ich ändere meine Meinung und behalte es. »Sie haben sich geirrt.«

Briggs zieht einen Zettel aus der Aktentasche und gibt ihn mir.

Ich sehe ihn und sage: »Ich weiß nicht, was das ist.«

Ich versuche, ihn zurückzugeben, aber er nimmt ihn nicht.

»Das ist eine Kopie von einem Besucherprotokoll aus der JVA Arrowhead. Der Name Ihrer Frau ist neben dem Ihres Vaters aufgeführt. Sie hat ihn im Gefängnis besucht.«

Ich sehe noch mal hin.

Es stimmt.

Dianes Name und ihre Unterschrift stehen neben dem Namen meines Vaters. Laut Datum hat sie ihn eine Woche vor seinem Herzanfall besucht, fast einen Monat, bevor wir uns kennenlernten.

Zum ersten Mal regt sich in mir heftiger Zweifel.

»Ich verstehe nicht.«

»Sie waren Geschäftspartner«, sagt Briggs. »Ich weiß nicht, wie oft sie zusammengearbeitet haben, aber in diesem besonderen Fall engagierte Diane Ihren Vater, um einen unserer Trucks mit einer sehr wertvollen Ladung zu entführen.«

»Sie waren der Eigentümer des Trucks?«

Briggs nickt, sagt aber nichts.

»Und Sie wollen mir sagen, dass Diane dahintersteckte?« Ich schüttele den Kopf. »Ich glaube Ihnen nicht.«

»Sie hat es nicht allein getan«, sagt Briggs. »Wir haben nachgeforscht und aufgedeckt, dass jemand aus unserer Firma sie mit der Route des Trucks und dem Transportplan versorgt hat. Diane musste diese Informationen nur an Ihren Vater weitergeben.«

»Ich glaube Ihnen nicht.«

»So war es aber.«

Ich versuche nachzuvollziehen, was er mir erzählt, aber es ergibt keinen Sinn. Diane ging ja nicht mal bei Rot über die Straße, und jetzt soll ich glauben, dass sie eine Kunstdiebin war, die meinem Vater geholfen hat, einen Truck zu entführen.

Nein, ich glaube es nicht.

»Der Herzanfall kam so plötzlich, dass wir keine Chance hatten, nach der Verhaftung Ihres Vaters mit ihm zu sprechen«, sagt Briggs. »Wir hatten keinen Anhaltspunkt, bis wir das Besucherprotokoll im Gefängnis und Dianes Namen fanden. Nachdem wir ihre Rolle in dieser leidigen Angelegenheit entdeckten, wussten wir, dass sie uns zu dem Verräter in unserer Firma führen würde.«

Ich drehe mich um und setze mich auf die Bettkante. »Ich verstehe das nicht. Ich dachte, Sie wollten meine Hilfe bei der Suche nach dem, der für das Abschneiden meines Fingers verantwortlich ist.«

»Genau das wollen wir. In diesem Fall handelt es sich um ein und dieselbe Person.«

Ich sage nichts, und Briggs starrt mich lange an. Schließlich werden seine Gesichtszüge weich. Er beugt sich auf seinem Stuhl vor und stützt die Ellenbogen auf die Knie.

»Mr. Reese, ich verstehe ja, dass das schwer zu verkraften ist, aber ich versichere Ihnen, dass alles wahr ist.«

»Warum sollte diese Person meinen Finger abschneiden?« »Ich bin sicher, er ging davon aus, dass Diane ihn ausbooten wollte. Anscheinend weiß nämlich niemand, was aus der gestohlenen Lastwagenladung geworden ist. Er sieht nur, dass Diane Sie heiratet, den Sohn des verhafteten Mannes, und er nimmt an, dass er betrogen wurde.«

»Was ist mit der Crew meines Vaters?«

»Verschwunden«, sagt Briggs. »Am Anfang gab es nicht viele Anhaltspunkte. Das Gesicht Ihres Vaters tauchte als einziges auf den Überwachungskameras auf. Nach allem, was ich gehört habe, war er ganz schön betrunken.«

»Sie sollten doch jemanden finden können.«

»Diane war unsere einzige Spur. Erst seit dem Vorfall mit Ihrem Finger wussten wir sicher, dass noch jemand anderes beteiligt war.«

»Sie glauben, er hat mich überfallen, um Diane zu kriegen?«

»Davon gehen wir aus. Um Dianes Liebe für Sie auszunutzen.«

Ich wende mich wortlos ab.

»Mr. Reese, die Ladung interessiert uns echt nicht. Unsere Hauptsorge ist es, den Dieb in unserem Unternehmen zu schnappen.«

»Und dabei erwarten Sie meine Hilfe?«

»Sie werden uns helfen.«

»Tatsächlich?« Ich schüttele den Kopf. »Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich nicht mal wüsste, wo ich anfangen sollte.«

»Sie werden mit Ihrer Frau anfangen«, sagt er. »Ich bin sicher, dass er mit ihr in Kontakt getreten ist. Bringen Sie sie dazu, Ihnen zu verraten, wo er ist, und berichten Sie uns dann. Wir kümmern uns um den Rest.«

Ich mache den Mund auf, um zu sprechen, aber ich bringe kein Wort heraus.

Ich räuspere mich und versuche es noch einmal.

»Sie wollen, dass mir Diane sagt, wo er ist?«

»Wir ahnen, wo Sie sie finden können, aber das ist ...«

»Soll das ein Scherz sein?«

Briggs hört auf zu reden.

»Sie wollen, dass ich Diane frage?« Ich stehe auf. »Wer seid Ihr Scheißer eigentlich?«

»Mr. Reese, bitte ...«

»Sie haben eine Ahnung, wo sie ist? Ich kann Ihnen das genau sagen. Sie ist in einer verdammten Urne auf einem Regal von Pearsons Bestattungsinstitut.«

Ich spüre eine schwere Hand auf meiner Schulter, aber ich schüttele sie ab. »Ich weiß nicht, wer zum Teufel Sie sind, aber Sie müssen jetzt sofort verschwinden.«

Aller Augen ruhen auf mir. Niemand rührt sich.

»Haben Sie mich gehört?«

Briggs dreht sich zum Tisch um und blättert in den Fotos. Er hebt eines auf und betrachtet es, bevor er es mir reicht.

Ich nehme es.

Es ist ein Foto, das Diane dabei zeigt, wie sie durch Milchglastüren aus einem Gebäude kommt und auf die Straße tritt. Sie trägt eine schwarzen Basecap und hat ihr Haar zum Pferdeschwanz zurückgebunden.

Ich gebe es zurück. »Was ist damit?«

Briggs klopft mit dem Finger auf das Foto. »Das Foto wurde vor knapp achtundvierzig Stunden aufgenommen, weniger als acht Kilometer von diesem Zimmer entfernt.«
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Als Hull mich zurückzieht, sind meine Knöchel blutig und meine Kehle ist wund vom Schreien.

»Wer sind Sie denn?« Meine Stimme wird brüchig. »Sie ist tot. Ich habe sie gesehen.«

Briggs kniet am Boden. Er fasst sich mit einem Finger an den Mund und wischt das Blut mit dem Daumen weg. Er blickt zu mir, dann hievt er sich hoch.

Hull hält meine Arme auf dem Rücken fest.

Ich wehre mich und schreie. Briggs streicht sich das Jackett glatt und bürstet mit der Hand etwaige Stäubchen von der Hose. Als er mich wieder ansieht, will ich ihn anschreien. Doch er kommt mir zuvor und boxt mich mitten auf die Brust.

Es ist wie ein Schlag mit einer Eisenstange.

Der Schmerz zerreißt mich, und meine Knie werden ganz weich. Hull lässt meine Arme los, und ich falle zu Boden. Ich rolle auf die Seite, ziehe die Beine an die Brust und versuche zu atmen.

Der Schmerz lässt nicht nach.

Briggs zückt ein blaues Taschentuch und betupft damit seine Lippe, dann bückt er sich neben mich und fragt: »Tut das weh?«

Ich will schreien, schaffe es aber nicht.

»Ja.« Briggs nickt. »Alle Nerven aus dem Unterleib laufen hier zusammen.« Er tippt auf eine Stelle mitten auf meiner Brust. »Genau hier.«

Er drückt fest zu.

Der Schmerz ist überwältigend.

Ich versuche, Briggs abzuschütteln, aber er macht weiter.

»Diese Nerven können ganz schön wehtun, wenn man sie reizt.« Er lässt los und klopft mir auf die Schulter. »Aber keine Sorge, das lässt bald nach.«

Endlich gelingt es mir wieder, etwas Luft in die Lunge zu bekommen, aber es fühlt sich so an, als würde ich Glasscherben einatmen. Ich kann nicht sprechen, es kommt nur ein schwaches Stöhnen heraus.

»Ich kann Ihre Gefühle ja nachvollziehen, Mr. Reese, echt!« Briggs steht auf und geht an den Tisch zurück. »Vielleicht ist das mein Fehler, dass ich die Situation nicht ganz klar gemacht habe.«

Er hebt den umgefallenen Stuhl auf und nimmt Platz.

»Das Verschwinden Ihrer Frau und ihr vorgetäuschter Tod waren allein ihre Sache, nicht unsere. Sie hat Sie ebenso angelogen wie uns, und ich kann zwar Ihre Verlegenheit und Ihre Wut gut nachvollziehen ...« Briggs hält inne. »Aber die sollten Sie nicht ausgerechnet an mir auslassen.«

Es gelingt mir, eine Hand unter mich zu schieben und mich aufzurichten.

»Ich habe ihren Leichnam gesehen.«

Briggs seufzt und schüttelt den Kopf. »Mr. Reese, ich versichere Ihnen, Ihre Frau lebt. Ich kann Sie wohl nicht davon überzeugen, also versuche ich es gar nicht. Außerdem haben wir momentan dringlichere Probleme.«

»Was für Probleme?«

Briggs richtet sich auf und sagt: »Zwei von unseren Angestellten, nämlich die Männer, die Ihnen den Finger abgeschnitten haben, werden vermisst. Wir haben den Kontakt zu ihnen verloren, und wir haben Grund zu der Annahme, dass sie übergelaufen sind.«

»Was?«

Briggs legt seine Hand auf den Tisch und klopft mit den Knöcheln auf die Platte. »Die hätte man nie einbeziehen sollen. Das war unverantwortlich.«

Ich warte, dass er weiterspricht. Als nichts kommt, frage ich: »Was wollen die?«

»Der Mann, nach dem wir suchen, hat sie beauftragt, Ihnen den Finger abzuschneiden«, sagt Briggs. »Eine Schnapsidee. Ein bisschen wie mit einem Gewehr eine Fliege in einem überfüllten Zimmer zu erschlagen.«

»Wo sind sie jetzt?«

»Keine Ahnung.«

»Woher wissen Sie dann, dass sie die Seiten gewechselt haben?« Briggs sieht mich an und sagt: »Es hat da ein paar Tote gegeben.«

– – –

»Sie heißen Mathew und Alek Pavel«, sagt Briggs.

»In der Sowjetarmee waren sie Spezialisten für besondere Aufgaben. Nach dem Zusammenbruch sind sie hergekommen, um für uns zu arbeiten. Während des Bürgerkriegs in Westafrika engagierten wir sie für die Sicherheitsüberwachung unserer Exporte aus Liberia. Jahrelang waren sie hochgeschätzte Mitarbeiter.«

»Und jetzt sind sie Bäcker.«

Briggs sieht mich an. »Woher wissen Sie das?«

»Sagen Sie bloß nicht, das ist wahr!«

Er starrt mich stumm an.

»Ich habe mit ihnen gesprochen. Der Größere hat mir erzählt, dass sie vor einem Mob fliehen mussten und sie Geld gebraucht hätten, um eine Bäckerei zu eröffnen.«

»Fliehen? Von wo?«

»Irgendwo in Russland.«

Briggs runzelt die Stirn. »Was haben die Ihnen sonst noch erzählt?«

»Lauter Lügen«, sage ich. »Die haben uns das gesagt, was wir hören wollten.«

»Wir?« Briggs beugt sich vor. »Ich glaube, Sie sollten von vorn anfangen. Was heißt ›wir‹?«

Zuerst sage ich nichts, aber dann verändert sich Briggs’ Blick, und mir wird klar, dass Schweigen in diesem Fall nicht Gold ist.

Ich erzähle ihm von Gabby.

Als ich fertig bin, sieht Briggs nicht weg.

»Sie lügen.«

»Nein.«

»Ich soll Ihnen abkaufen, dass dieser Freund von Ihnen es geschafft hat, diese Männer ohne Probleme zu entführen?«

»Gabby hat seine Mittel und Wege«, sage ich. »Und problemlos war es nicht. Bevor ich da wegging, war einer der Männer, der die beiden zum Krankenhaus gefahren hat, verschollen.«

»Tot.«

»Sind Sie sicher?«

»Ich bin absolut sicher. Falls das, was Sie mir erzählt haben, stimmt, sind alle Beteiligten in Gefahr. Auch Sie und Ihr Freund, fürchte ich.«

»Gabby kann auf sich selbst aufpassen.«

Briggs fixiert mich weiterhin, und ich sehe das Lächeln in seinem Blick. »Hat Alek Ihnen gesagt, woher sein Bruder diese Narben hat?«

Ich schüttele den Kopf.

»Vermutlich ist das weniger wichtig als das, was er später getan hat«, sagt Briggs. »Mathew wurde von einer Miliz entführt, die unser Unternehmen und unsere Tätigkeit nicht gutheißt. Die haben ihn sich geschnappt und gefoltert. Haben ihm die Zunge rausgeschnitten, ihn drei Tage draußen hängen und von der Sonne verbrennen lassen.«

»Warum haben sie ihn nicht einfach getötet?«

»Sie wollten ein Exempel statuieren. Ich weiß nicht warum, vielleicht sind sie Tiere. Jedenfalls haben sie ihn nach Hause geschickt, als Warnung dafür, was uns blüht, wenn wir mit ihren Regeln nicht einverstanden wären.« Briggs sieht zu Boden und lächelt. »Es hat sich als ein ziemlich ernster Fehler ihrerseits erwiesen.«

»Was ist passiert?«

»Nachdem Mathew sich erholt hatte, spürte er mit Alek und ein paar anderen jeden einzelnen Milizionär mitsamt den Familien auf. Sie haben sie ausgelöscht, einen nach dem anderen.«

»Ausgelöscht?«

»Anders kann man das nicht nennen, was sie getan haben«, sagt Briggs. »Sie waren nicht zu bremsen, nicht einmal nach Kriegsende, als der legale Handel anfing. Seitdem stellten sie für die Firma eine Belastung dar, und es blieb uns nichts anderes übrig, als sie zu versetzen.«

»Darum haben Sie die beiden hierhergeholt?«

Briggs nickt. »Wir haben ihnen einen Neuanfang in der Stadt ermöglicht, ihnen ein Gehalt gezahlt und sie sogar bei der Eröffnung einer Bäckerei unterstützt. Sie sind beide sehr schlau und unter normalen Umständen eigentlich ganz zivilisiert.«

Ich beuge mich vor und rappele mich auf. Es hämmert in meiner Brust, und ich kann immer noch nicht richtig durchatmen, aber wenigstens stehe ich.

Briggs sieht auf seine Uhr, dann greift er in die Jackentasche und zückt einen goldenen Füllfederhalter. Er nimmt eines der Fotos von Diane in die Hand, dreht es um und beginnt, etwas auf die Rückseite zu schreiben. »Sobald Sie die Information haben, die wir brauchen, rufen Sie diese Nummer an.« Er schiebt das Foto vom Tisch und hält es mir hin. »Ich erwarte, heute Abend von Ihnen zu hören.«

Ich sehe die Nummer an, drehe das Foto um und starre auf das Bild von Diane. Einen Augenblick lang gestatte ich mir zu glauben, dass sie noch lebt.

Dann halte ich inne.

»Stimmt was nicht?«

»Ich glaube immer noch, dass Sie nur Scheiße labern.«

Briggs nickt und sagt nichts.

»Also das ist alles? Ich nenne Ihnen seinen Aufenthaltsort, und das alles hier ist vorbei?«

»Wir werden Ihre Angaben natürlich überprüfen, aber ja, sagen Sie uns, wo wir ihn finden können, und Ihre Frau und wir sind quitt. Sie können dann beide ihrer Wege gehen.«

Die Wut schwelt immer noch in mir, aber ich verdränge sie und vergrabe sie tief.

»Aber denken Sie daran, dass wir nicht diejenigen sind, vor denen Sie Angst haben müssen.« Briggs zeigt auf meine Hand. »Die werden Sie holen kommen. Egal, wohin Sie ab heute Abend hingehen wollen, ich rate Ihnen, einen Ort zu suchen, der weit weg ist.«
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Als sie weg sind, schließe ich die Tür ab, setze mich auf die Bettkante und starre Dianes Foto an. Ich will, dass es wahr ist, ich will, dass sie lebt, aber ich glaube es nicht.

Ich gestatte mir nicht, es zu glauben.

Ich lasse das Foto aufs Bett fallen und mich in die Kissen sinken. Meine Brust schmerzt, wo Briggs mich geschlagen hat, und eine Weile reicht der Schmerz, um mich von allem abzulenken, was er mir erzählt hat. Doch bald klingt der Schmerz ab, und eine wahre Gedankenflucht setzt ein.

Ich spüre, wie mir die Tränen kommen, und schließe die Augen.

Als ich sie wieder öffne, dämmert es vor meinem Fenster. Ich setze mich auf und blicke auf die Uhr auf dem Nachttisch. Ich habe noch etwas Zeit, bis ich Lisa treffe, aber im Zimmer hocken und warten will ich auf gar keinen Fall.

Ich muss hier raus.

Ich hieve mich vom Bett hoch und hole mir saubere Kleidung aus dem Koffer. Nachdem ich mich angezogen habe, nehme ich meine Autoschlüssel und eines von den Handys vom Schreibtisch, öffne die Tür und gehe in die Dunkelheit hinaus.

– – –

Den ersten Wegweiser zur Felsenkirche finde ich etwa anderthalb Kilometer von meinem Hotel entfernt. Ein Pfeil weist den Weg, und ich folge ihm in die Berge, bis ich ein anderes Schild sehe. Ab da ist sie leicht zu finden.

Es stehen keine anderen Fahrzeuge auf dem Parkplatz, darum fahre ich hinten herum und parke auf der anderen Seite, wo ich den Eingang im Auge behalten kann. Ich sitze eine Weile und warte, und schon bald beginnen meine Finger zu trommeln, und das Summen in meinem Kopf wird zu laut, als dass ich noch denken könnte.

Ich schalte den Motor ab und steige aus dem Wagen.

Ein Backsteinweg führt am Rand des Parkplatzes entlang. Ich folge ihm um die Kirche herum zu einem Kreis von Bänken und einer Plattform mit Aussicht auf die Stadt.

Es ist dunkel, und die Brise, die von unten hochweht, ist warm und sanft. Im Mondschein kann ich die tiefen Schatten des Tals sehen, das sich bis zum Horizont erstreckt. Überall stehen vereinzelte rote Felsen, die sich vor dem Nachthimmel abzeichnen.

Ich stehe am Rand der Plattform und blicke lange hinunter. Ich bemühe mich sehr, ruhig zu bleiben. Wenn ich anfange, daran zu glauben, dass Diane lebt, kann ich nicht mehr klar denken, und dann werde ich Fehler machen.

Fehler kann ich mir nicht leisten.

Mein Magen rebelliert. Ich versuche, mich abzulenken, indem ich auf dem Backsteinweg hin und her gehe und mich auf das konzentriere, was ich Lisa sagen will.

Ein paar Minuten später höre ich einen Motor und sehe Scheinwerfer auf den Parkplatz zukommen. Ich gehe den Weg zurück, und als ich um die Kirche herumkomme, entdecke ich einen verrosteten weißen Pickup, der vor meinem Wagen parkt.

Im Näherkommen erkenne ich auf dem Fahrersitz Lisa. Sie ist allein, und obwohl ich mir gar keine Hoffnungen hatte machen wollen, spüre ich jetzt, wie sie in mir erlöschen.

Lisa sieht mich kommen und kurbelt ihr Fenster herunter. »Was machen Sie da draußen?«

»Auf Sie warten. Es gibt einen Weg ...« Lisa beugt sich vor und schließt die Beifahrertür auf.

»Steigen Sie ein, fahren wir.«

»Wohin?«

»Wir fahren herum, damit wir reden können. Das wollen Sie doch, oder?«

Ich gehe um den Truck herum zur Beifahrerseite und öffne die Tür. Im hinteren Teil bemerke ich ein paar Koffer und mehrere Kartons.

»Sie fahren weg?«

»Das ist meine Angelegenheit«, sagt sie. »Steigen Sie nun ein oder nicht?«

Ich sehe wieder die Kartons an, dann klettere ich in den Truck und schließe die Tür. Lisa verlässt den Parkplatz. Schweigend fahren wir bergab.

– – –

»Wohin fahren wir?«

»Ins Blaue.« Lisa hält inne. »Nur so kann ich sicher sein, dass die nicht mithören.«

Ich will sie nach Briggs fragen, bremse mich aber. Wenn ich ihr erzähle, was in meinem Hotel geschehen ist, entscheidet sie vielleicht, dass es zu gefährlich ist, sich mit mir zu unterhalten, und das kann ich nicht riskieren. Im Augenblick ist sie alles, was ich habe.

»Wer sind die?«

»Keine Ahnung«, sagt sie. »Ich weiß nur, dass mein Telefon abgehört wird, und es sind Leute vor meinem Haus, die wegfahren, wenn ich rauskomme.«

»Was wollen die?«

»Sie haben es mir nicht gesagt.«

»Wenn Sie raten müssten, warum glauben Sie, sind die da draußen? Warum beobachten die Sie?«

»Warum glauben Sie denn?« Sie sieht mich an, dann wieder auf die Straße. »Die beobachten mich aus demselben Grund, aus dem die auch Sie beobachten.«

»Diane?«, frage ich.

»Stimmt.«

Etwas in meiner Brust beginnt zu vibrieren.

»Ich war nicht daran beteiligt, wissen Sie.« Sie schüttelt den Kopf. »Niemand hat mir irgendwas gesagt. Erst als Sie anfingen, mich anzurufen, wusste ich, dass etwas passiert war. Als Nächstes bemerkte ich, dass man mich durch die Bäume vor meinem Haus beobachtete.«

Meine Kehle ist wie zugeschnürt, und ich muss mich zum Reden zwingen. »Stimmt das?«

Lisa sieht stur geradeaus, das Scheinwerferlicht der entgegenkommenden Fahrzeuge rollt über uns beide hinweg. »Stimmt was?«

»Lebt Diane?«

»Wie ...« Lisa hält inne. »Ja, sie lebt.«

Ich sehe auf meine Hände hinunter. Sie zittern, und ich drücke sie zusammen, damit es aufhört.

Es funktioniert nicht.

»Wo ist sie?«

»Weiß ich nicht.«

»Unsinn.«

»Nein. Ich sollte gar nichts davon erfahren. Ihretwegen hab ich das rausgefunden, und ich habe nicht locker gelassen. Ich habe immer wieder Fragen gestellt.«

»Wen haben Sie gefragt?« Noch bevor die Worte heraus sind, fällt mir das Foto auf dem Kamin ein, und ich weiß die Antwort. »Ihren Vater. Seinetwegen stecken Sie mit drin.«

»Was wissen Sie von ihm?«

»Er war der Gerichtsmediziner, der mich Dianes Leiche identifizieren ließ. Er hat den Totenschein ausgestellt.«

Lisa nickt stumm.

»Wo ist er?«

»Verschwunden, weiß Gott wohin. Ich habe nicht mit ihm gesprochen, seit er mir erzählt hat, was er getan hat.«

»Seit er Ihnen erzählt hat, dass er gelogen hat.«

»Seit er mir erzählt hat, dass er ihr geholfen hat«, sagt Lisa. »So wie er es immer macht, wenn sie zu ihm zurückgekrochen kommt.«

Eine Spur von Ärger klingt aus ihrer Stimme, aber ich achte nicht darauf. Ich denke an die Nacht in Fairplay zurück, als ich Dianes Leichnam identifizierte. Die meisten Erinnerungen sind verschwommen, stark beeinträchtigt vom Fusel, und sie kommen in jähen Wellen zu mir zurück. Der dunkle Flur und die menschenleeren Büroräume, der Ammoniakgeruch, wie Dianes Haut im kalten fluoreszierenden Licht aussah.

»Er hätte nie mitmachen dürfen, aber Diane machte ihn glauben, dass es der einzige Weg sei.« Sie sieht mich an. »Wie viel wissen Sie?«

»Ich weiß nicht mehr, was ich weiß.«

»Wissen Sie, wie das alles angefangen hat? Wie sie in Schwierigkeiten geraten ist?«

Ich denke an das, was Briggs mir im Hotel erzählt hat, aber ich beschließe, es noch eine Weile für mich zu behalten, für alle Fälle.

»Ich glaube nicht.«

»Dad wusste Bescheid. Er war der einzige Mensch, den sie ins Vertrauen gezogen hat.« Lisa runzelt die Stirn. »Er wollte mir nicht sagen, was sie ihm erzählt hat, aber was immer es auch war, es hat geklappt. Er ließ alles stehen und liegen, um ihr zu helfen.«

»Inwiefern half er ihr denn?«

»Er verhalf ihr zu einem Neuanfang«, sagt sie. »Zur Flucht.«

Das Summen in meiner Brust breitet sich auch in meinen Armen aus, und ich merke, dass ich den Atem anhalte.

»Ich weiß nicht, wie viele Gefälligkeiten er dafür in Anspruch nehmen musste, aber er hat es getan.« Sie hebt die Hand und beginnt an den Fingern abzuzählen: »Ein Totenschein, ein neuer Name, ein Pass, sogar eine Flucht ins Ausland.«

»Eine Flucht? Ist sie weg?«

Lisa schüttelt den Kopf. »Weiß ich nicht, vielleicht.«

Ich spüre, wie mir sämtliche Kräfte schwinden.

»Warum hätte er das alles tun sollen? Warum so viel riskieren, um ihr zu helfen?«

»Weil sie ihn manipuliert hat. Sie musste ihm nur sagen, dass jemand sie töten wolle, und er sprang ihr bei, wie üblich.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Er liebt sie, und das macht ihn blind. Er kann sie nicht so sehen, wie sie wirklich ist.«

»Er liebt sie?«

»Natürlich«, sagt Lisa. »Sie ist seine Tochter.«
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»Sie sind ihre Schwester?«

»Nicht blutsverwandt. Ihre Mutter war mit meinem Vater eng befreundet. Nach dem Tod ihrer Mutter kam Diane zu uns, darum sind wir zusammen aufgewachsen. Für mich ist sie wie eine Schwester, auch wenn sie das anders sieht.«

»Wie sieht sie es denn?«

Lisa hält inne. »Anders.« Eine Weile schweigen wir beide, dann sage ich: »Sie hat mir gesagt, ihre Verwandten seien alle tot.«

»Das überrascht mich nicht.«

»Sie hat gesagt, ihr Vater sei beim Militär gewesen und als Kind sei sie von einem Standort zum nächsten gezogen.«

»Das stimmt. Er war Militärarzt, und wir sind dorthin gezogen, wohin er versetzt wurde.«

Sie lächelt. »Hat sie Ihnen gesagt, wie viele Sprachen sie spricht?«

»Ich wusste nicht, dass sie überhaupt Fremdsprachen beherrscht.«

»Vier oder fünf, glaube ich. Ich weiß nicht, ob sie die noch beherrscht, aber sie konnte sie mal. Es war ein Steckenpferd von ihr, das und ihre Kunst.«

Wir fahren noch eine Weile, und ich höre Lisas Geschichten darüber zu, wie Diane als Kind war. Ich ertappe mich dabei, wie ich lächele, als ob ich zum ersten Mal etwas von ihr erfahre.

Endlich hören die Geschichten auf, und Lisa wendet und fährt denselben Weg zurück. Ich frage, wohin wir fahren. »Zurück zu Ihrem Wagen.«

»Was ist mit Diane?«

»Was soll mit ihr sein?«

»Ich muss sie sehen.«

»Viel Glück!«, sagt Lisa. »Keiner weiß, wo sie ist.« »Ich dachte, Sie würden mich zu ihr bringen.«

»Wann habe ich das gesagt? Ich war bereit, Ihnen zu erzählen, was ich wusste, und das hab ich getan.«

»Aber sie ist hier, sie ist in Sedona.«

»Woher wissen Sie das?«

Ich ziehe Dianes Foto aus der Tasche und gebe es Lisa. »Das wurde hier aufgenommen, hier in der Stadt.« Lisa betrachtet das Foto.

»Wo haben Sie das her?«

Ihre Stimme ist kalt, und als ich nicht sofort antworte, fragt sie erneut, noch kälter.

»Ein paar Männer haben auf mich gewartet, als ich heute Nachmittag in mein Hotel zurückkam. Sie haben mir das Foto gegeben und mir gesagt, dass Diane noch am Leben ist.«

Lisa umklammerte das Lenkrad so fest, dass das Leder unter ihren Fingern ächzt.

Ich rede ununterbrochen, erwähne alles, was mir Briggs über die Entführung erzählt und wie Diane mit meinem Vater zusammengearbeitet hat. Ich lasse nichts aus.

»Warum haben Sie mir nichts davon erzählt?«

»Die wollen bloß herausfinden, wer das eingefädelt hat, und Diane weiß als Einzige, wo er sich aufhält.«

»Und Sie glauben diesem Briggs?«

Ich will das bejahen, aber ich bringe keinen Ton heraus, und zum ersten Mal denke ich wirklich darüber nach.

Endlich sage ich: »Ich muss ihm glauben.« Lisa macht ein abfälliges Geräusch, dann fährt sie rechts ran und bremst scharf. Ich stemme mich mit den Händen gegen das Armaturenbrett, um nicht in den Fußraum zu rutschen.

»Aussteigen«, sagt Lisa. »Sofort.«

Ich will etwas sagen, aber Lisa überschreit mich.

»Raus oder ich fahre zur Polizeiwache und behaupte, Sie seien mit Gewalt in meinen Wagen eingedrungen.«

»Sie können mich hier nicht rauslassen.«

»Ich hätte es besser wissen müssen.« Während sie redet, schüttelt sie den Kopf, und ihre Stimme klingt abweisend. »Ich will mich deshalb nicht in Gefahr bringen, nicht ihretwegen. Kommt nicht in Frage.«

»Dann sagen Sie mir, wo sie ist. Helfen Sie mir doch, sie zu finden.«

»Raus jetzt!«

Ich sehe sie noch eine Weile an, dann öffne ich die Tür. »Wo soll ich hin? Wo ist mein Wagen?«

»Einfach geradeaus und folgen Sie den Schildern.«

Ich steige aus und stehe am Straßenrand.

»Wollen Sie einen guten Rat, Jake?«

Ich nicke, warte.

»Verschwinden Sie noch heute Nacht«, sagt sie. »Lassen Sie sie sausen.«

»Das kann ich nicht.« Lisa wendet sich ab und redet nicht weiter. Ich schließe die Tür und sehe sie wegfahren. Ich warte, bis ihre Rücklichter über der Bergkuppe verschwunden sind, dann stecke ich die Hände in die Hosentaschen und breche auf.

– – –

Die Straße ist dunkel.

Lange marschiere ich, ducke mich, sobald sich Scheinwerfer nähern. Meistens kann ich mich irgendwo verstecken. Wenn nicht, ziehe ich nur den Kopf ein und bewege mich vorwärts, in der Hoffnung, dass es kein Cop ist.

Ich denke über alles nach, was ich heute Abend erfahren habe, und versuche, einen Plan zu schmieden. Der kluge Schachzug wäre, zum Flughafen in Flagstaff hinauszufahren und mich mit Gabbys Freund zu treffen, dann über die Grenze nach Nogales zu fliegen und in Richtung Süden aufzubrechen, ohne mich nochmal umzuschauen.

Aber was dann?

Wenn mir Lisa die Wahrheit erzählt hat und Diane noch lebt, dann gehe ich nirgendwohin, bevor ich sie gefunden habe, egal, was das für Folgen hat.

Ich gehe so lange weiter, bis mir die Orientierungspunkte am Straßenrand bekannt vorkommen. Dann entdecke ich vor mir einen der Wegweiser zur Kirche. Der weiße Pfeil zeigt in Richtung einer dunklen Straße, die sich in die Berge schlängelt.

Ich gehe dorthin und folge der Straße, bis ich oben den Parkplatz der Kirche erreiche. Mein Wagen steht noch dort, wo ich ihn abgestellt habe, am anderen Ende des Platzes. Als ich darauf zugehe, wird mir ganz übel.

Ich muss eine Entscheidung treffen.

Bleiben oder weggehen.

Falls ich bleibe, muss ich Briggs anrufen und ihm von meinem Treffen mit Lisa erzählen. Wenn ich Glück habe, gibt er mir mehr Zeit, um nach Diane zu suchen. Wenn ich Pech habe ...

Nein.

Ich verwerfe den Gedanken.

Ich hole den Schlüssel aus der Tasche und stecke ihn ins Schloss. Als ich die Tür aufmache, höre ich einen Motor, der noch weit weg ist, aber näher kommt.

Ich sehe hoch und erblicke Scheinwerfer. Sie schwenken über die Bäume, die die Einfahrt zum Parkplatz säumen. Ich ducke mich hinter meinen Wagen, aber ich stehe voll im Scheinwerferlicht und kann nicht weglaufen.

Ich kann nur warten.

Der Wagen kommt näher, und ich beuge mich vor, um ihn genauer zu sehen. Die Scheinwerfer sind rund und zu hoch über dem Boden für einen Streifenwagen. Das sollte mich eigentlich beruhigen, tut es aber nicht.

Nicht heute Abend.

Der Wagen hält mitten auf dem Parkplatz. Es ist ein Pickup, ein weißer Pickup.

Lisas weißer Pickup.

Ich kauere am Boden und warte, bis mein Herz wieder langsamer klopft. Als ich höre, wie die Tür des Trucks aufgeht und Schritte auf dem Schotter knirschen, trete ich hinter meinem Wagen hervor.

Lisa kommt auf mich zu. Im Licht der Scheinwerfer ist sie nur ein Schatten.

Ich sage: »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie Ihre Meinung ändern würden.«

Sie bleibt stehen, und ich merke, dass es nicht Lisa ist.

Das leise Summen in meinem Nacken setzt schlagartig wieder ein und breitet sich rasch aus, es kriecht durch meine Brust und die Arme hinunter. Ich hebe eine Hand, um meine Augen gegen die Scheinwerfer abzuschirmen.

Ich bemerke kaum, dass ich zittere.

Sie steht direkt vor mir, aber ich kann es immer noch nicht glauben. Erst als sie einen Schritt näher kommt und ich ihre Augen zum ersten Mal sehe, schlägt alles über mir zusammen.

»Diane?«

Sie beobachtet mich einen Moment, dann lächelt sie. »Hi, Jake.«
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Diane will etwas sagen, aber ich unterbreche sie, indem ich die Arme nach ihr ausstrecke und sie an mich ziehe. Sie drückt ihren Kopf an meine Brust, und zuerst denke ich, dass sie lacht, aber als ich hinuntersehe, bemerke ich die Tränen.

Sie sagt: »Es tut mir so leid.«

Ich berühre sanft ihren Hinterkopf und sage nichts.

»Ich habe das alles nicht gewollt«, sagt sie. »Du musst mir glauben. Bitte sag, dass du mir glaubst.«

Ich glaube ihr, bringe aber keinen Ton heraus. Zu vieles schwirrt mir durch den Kopf, zu viele Gefühle, und ich spüre, wie ich dichtmache.

Dianes Schultern beben, und die Tränen fließen noch heftiger. Ich halte sie und warte, dass sie aufhören.

Diane tritt zurück, streicht mit den Daumen unter ihren Augen entlang und sagt: »Wir müssen weg. Die Polizei ist überall. Sie wissen, dass du hier bist.«

Der Groschen fällt nicht sofort.

Diane ergreift meine Hand und drückt sie. »Jake, wir können hier nicht bleiben. Jemand wird dich erkennen.«

»W...w...w...« Ich stottere, versuche es erneut. »Wie hast du das gemacht?«

Diane zieht mich an der Hand und führt mich zum Truck. »Ich kann das unterwegs erklären, aber wir müssen jetzt weg.«

Sie zieht wieder, und dieses Mal lasse ich es mir gefallen.

»Dein Bild ist in allen Nachrichten«, sagt sie. »Sie suchen nach deinem Wagen. Wir müssen überlegen, wie wir hier rauskommen.«

Ich sehe ihr beim Fahren zu und kann den Blick nicht von ihr abwenden.

Ihre Hände sind ständig in Bewegung.

»Bist du okay?«

Diane schüttelt den Kopf und versucht zu lächeln, aber es gelingt ihr nicht mal annähernd. »Ich dachte, es wäre vorbei. Ich wollte dich da nie mit reinziehen.«

»Wir packen das schon.«

»Ich habe so einen schlimmen Fehler gemacht. Ich war so dumm.«

»Wir müssen darüber nicht jetzt reden.«

»Doch«, sagt sie. »Ich wollte dir ja so oft reinen Wein einschenken, aber ich hab’s nicht fertiggebracht. Ich ertrage keine Geheimnisse mehr.«

Ihre Stimme wird lauter beim Sprechen, und ich weiß, dass die Tränen nicht mehr weit sind. Ich strecke die Hand nach ihr aus, lege ihr meine Hand auf das Bein und drücke sie sanft. Langsam spüre ich, wie sie sich entspannt.

Ich sage, es macht nichts, nicht mehr.

»Ich wusste mir keinen anderen Rat. Ich dachte, wenn ich weg wäre, wenn ich verschwände, würde Gras über die Sache wachsen, und sie würden dich in Ruhe lassen.«

»Du hättest mir die Wahrheit sagen können.«

»Dann hättest du nur versucht, die Sache in Ordnung zu bringen.« Sie schüttelt den Kopf. »Das hier lässt sich nicht in Ordnung bringen.«

»Darum hast du einfach ...«

»Die wollten dich meinetwegen töten, Jake.« Ihre Stimme bebt. »Ich hatte keine Wahl.«

Ein Teil von mir will sie immer noch für das anschreien, was ich ihretwegen durchgemacht habe, aber vor allem will ich einfach wissen, wie sie das gemacht hat.

»Du hast gelebt.«

»Wie bitte?«

»Als ich da war, in der Leichenschauhalle, warst du am Leben.«

Diane starrt stumm auf die Straße hinaus.

»Und der Gerichtsmediziner? Dein Vater?«

»Er hat das alles arrangiert«, sagt Diane. »Er wusste, was zu tun war, er kannte alle Schritte. Er wollte mir helfen.«

Ich lasse ihre Worte sacken und sage eine Weile nichts. Ich weiß, ich sollte verärgert, ja wütend sein, aber das bin ich nicht. Ich kann es nicht. Diane ist hier, und wir sind wieder zusammen.

Dies ist unsere zweite Chance.

»Wo ist Lisa? Warum haben wir ihren Truck?«

»Sie ist wieder zu Hause und wartet auf mich. Sie hat mir erzählt, dass du heute Nachmittag vorbeigekommen bist und sie bereit war, sich heute Abend mit dir zu treffen.« Diane sieht mich an. »Das hättest du nicht tun dürfen.«

»Das bekomme ich immer wieder zu hören.«

»Es ist gefährlich.«

»Sie hat behauptet, sie wisse nicht, wo du bist.«

»Sie wusste es, dachte aber, ich wäre weg.«

»Weg?«

»Eigentlich sollte ich heute Abend abreisen, aber dann habe ich dein Bild in den Nachrichten gesehen und meine Meinung geändert.« Sie zögert. »Was hast du getan, Jake?«

»Ich habe gar nichts getan«, sage ich. »Zumindest nicht das, was man mir vorwirft.«

»Was ist mit dem Detective?«

»Den habe ich nicht getötet, aber sie lassen es so aussehen, dass der Verdacht auf mich fällt.«

»Wer denn?«

»Ein Kunde von dir. Ein gewisser Briggs.«

Dianes Schultern verkrampfen sich. Sie sagt nichts.

»Er war heute Abend in meinem Hotel und hat auf mich gewartet. Er hat mir allerlei erzählt. Stimmt das?«

Schweigen.

»Der gestohlene Truck? Mein Vater?«

»Ich habe einen Fehler gemacht.«

»Wer ist der Mann?«

»Briggs?« Diane schüttelt den Kopf. »Er arbeitet für eine Firma namens CDG Enterprises.«

Ich sagte ihr, dass ich noch nie von ihr gehört habe.

»Das ist ein amerikanisches Unternehmen, das viel freiwillige Hilfsarbeit in Westafrika organisiert: Lebensmittelexport, medizinische Güter, Kleidung. Aber das ist alles nur Tarnung für die Importseite des Geschäfts.«

»Was importieren die?«

»Diamanten hauptsächlich, aber sie handeln mit allem, was Profit abwirft.«

»Er hat mir von den gestohlenen Kunstwerken erzählt.«

»Es war nicht von Anfang an so. Zuerst war er nur ein weiterer Kunde, der eine private Sammlung aufbaut. Alles, was er damals mitbrachte, war völlig legal.«

»Wann hat sich das geändert?«

»Vor ein paar Jahren bat er mich, nach Buenos Aires zu fliegen und mich mit einem Mann zu treffen, der seine Sammlung verkaufen wollte. Briggs wollte wissen, ob es sich für ihn lohnen würde.«

»Und?«

»Nein, nichts von dem, was ich gesehen habe, war von bleibendem Wert. Der Mann war über neunzig und nach dem Zweiten Weltkrieg nach Südamerika ausgewandert. Als ich ihm sagte, dass wir nicht interessiert seien, fragte er, ob er mir noch ein Bild zeigen dürfe. Ich sah darin keinen Sinn, aber Briggs wollte, dass ich mir die ganze Sammlung ansah, also erklärte ich mich einverstanden.«

»Er hatte etwas Kostbares?«

Diane nickt. »Etwas sehr Kostbares.«

Ich warte, dass sie fortfährt.

»Er zeigte mir ein Gemälde, das 1939 aus einem Museum in Polen entwendet wurde. Seitdem war es verschollen.« Sie schüttelt den Kopf bei dem Gedanken. »Ich konnte nicht glauben, was ich da sah.«

»Und Briggs wollte es kaufen?«

»Ich hätte es nicht für möglich gehalten«, sagt sie. »Als ich ihm die Geschichte des Gemäldes erzählte, dachte ich, er wollte das melden, aber ich habe mich geirrt. Von da an änderte sich meine Rolle, und so einen hübschen Batzen Geld konnte man sich nicht entgehen lassen.«

»Also, was ist passiert?«

»Ich habe einen Fehler gemacht«, sagt sie. »Ein paar Monate, bevor du und ich uns kennenlernten, trat ein Mann von der CDG mit einem Plan an mich heran, wie man eine Ladung Diamanten stehlen könnte. Er bat mich um Hilfe, und ich willigte ein.«

»Der Truck.«

Diane nickt. »Wir wurden geschnappt, und hier bin ich jetzt.«

Wir starren beide auf die Straße, und lange Zeit redet keiner von uns. Dann sage ich: »Briggs will deine Hilfe.«

»Meine Hilfe?«

»Der Mann, der die Entführung geplant hat«, sage ich. »Sie wollen ihn finden. Er meinte, wenn du ihnen sagst, wo er ist, lassen sie uns in Ruhe.«

Diane hält an einer roten Ampel und dreht sich zu mir um. Sie verzieht keine Miene. »Briggs hat dir das selbst gesagt?«

Ich ziehe das Foto aus der Tasche und zeige ihr die Nummer auf der Rückseite. »Er hat mir aufgetragen, ihn heute Abend anzurufen und ihm zu sagen, wo er ist. Wenn die Information einer Überprüfung standhält, seid ihr angeblich quitt, und sie lassen uns laufen.«

»Das hat er gesagt?«

»Genau so.«

Diane sieht wieder auf die Straße. Es wird grün, und wir fahren weiter.

»Was meinst du?«

Sie schüttelt den Kopf. »Der Mann, den sie suchen, ist Thomas Wentworth.«

Zuerst sagt mir der Name nichts.

Dann doch.

»Die Karte auf dem Glas«, sage ich. »Die Leiche, die sie im Fluss gefunden haben.«

»Sie müssen nicht wissen, wo er ist. Sie haben ihn schon längst aufgespürt.«

»D...d...dann ...« Ich stottere und versuche zu begreifen, was das bedeutet. »Was wollen sie dann?«

»Sie wollen ihre Diamanten wiederhaben. Und wenn sie die erst haben, kommen sie mich holen.« Diane blickt auf, und alles, was ich in ihren Augen sehe, ist Traurigkeit. »Es gibt keinen Deal, Jake. Diese Leute verzeihen nie.«
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Diane biegt von der Hauptstraße ab und fährt auf Nebenstraßen durch die Stadt. Anscheinend kennt sie den Weg, aber ich weiß überhaupt nicht, wo wir sind.

Ich frage sie, wo wir hinfahren.

»Zu einem Haus im Canyon. Ich will von der Straße runter, bis wir uns überlegt haben, wie wir weiter vorgehen.«

Ich sehe auf meine Uhr.

»Wie lange brauchen wir, um nach Flagstaff zu kommen?«

»Nicht lange. Warum?«

Ich erzähle ihr von Gabbys Freund mit dem Flugzeug. »Er ist bereit, mich heute Abend nach Nogales zu fliegen. Er kann uns beide mitnehmen, aber wir müssen bis Mitternacht da sein.«

»Mexiko? Was sollen wir denn in Mexiko?«

»Zum einen nicht in den Knast kommen. Und wenn wir Glück haben, nicht von deinem alten Boss erschossen werden.«

Diane schüttelt den Kopf. »Halt, lass uns mal eine Minute darüber nachdenken.«

»Ich habe Geld, und Gabby hat gesagt, er schickt noch mehr. Alles Weitere können wir uns überlegen, wenn wir da unten sind.«

»Wie viel hast du?«

»Rund achthundert.«

»Das reicht nicht.«

»Muss es aber. Hier können wir nicht bleiben.«

»Mit achthundert Dollar kommen wir aber nicht weit.«

»Was willst du denn sonst machen?« Ich höre die ungeduldige Gereiztheit in meiner Stimme, und ich gebe mir Mühe, ruhig zu bleiben. »Was hast du für einen Plan?«

Diane klopft mit dem Finger ans Lenkrad. »Wir fahren immer noch zum Haus im Canyon. Da holen wir mein Gepäck und anschließend Lisa. Sie kann uns nach Flagstaff fahren und ...«

»Dafür ist keine Zeit. Lass das Gepäck, wir kaufen, was wir brauchen, in Nogales.«

»Mit achthundert Dollar? Glaub ich nicht.«

Ich will widersprechen, aber sie unterbricht mich: »Ich habe Geld. Nicht viel, aber genug, um uns überall hinzubringen, wo wir wollen. Wir brauchen nicht in Gabbys Schuld zu stehen.«

Ich will ihr sagen, es ist zu spät, dass ich schon in Gabbys Schuld stehe, aber ich ändere meine Meinung und sage keinen Ton. Diane sieht mich an. »Ich muss nur rein und mein Gepäck holen. Fünf Minuten – höchstens.«

»Wenn wir bis Mitternacht nicht da sind ...«

»Wir werden da sein«, sagt sie. »Ich beeile mich, versprochen.« Ich bin nicht überzeugt, aber ihr Lächeln genügt, um mich umzustimmen.

– – –

Die Straße, die in den Canyon führt, ist dunkel, und Diane drosselt das Tempo in den scharfen Kurven. Als wir unten angekommen sind, sieht sie zu mir hinüber und sagt: »Es ist ein Stückchen weiter oben.« Ich werfe einen Blick aus dem Fenster, aber alles, was ich sehe, ist Dunkelheit.

»Butch Cassidy hat sich hier versteckt«, sagt Diane. »Viele von den alten Gesetzlosen sind hier untergetaucht.«

Ich murmele etwas als Erwiderung.

Diane runzelt die Stirn. »Was ist denn?«

»Mir gefällt das nicht, ganz und gar nicht.«

»Ich hab doch gesagt, ich brauche nur eine Minute.«

»Das ist es nicht.«

»Sondern?«

»Wie lange hast du mit meinem Vater zusammengearbeitet?«

»Nicht lange. Ab und zu hat er Bilder an ein paar meiner Kunden geliefert.«

»Gestohlene Bilder?«

Diane zögert. »Nicht immer.«

»Warum hätte er sich diesmal gegen dich stellen sollen?«

»Das hat er gar nicht. Es war von Anfang an ein schlechter Plan, und keiner hat erwartet, dass er stirbt.«

»Was war das für ein Plan?«

»Wentworth wollte eine Kette bilden«, sagt sie. »Jeder von uns sollte für die Person unter sich verantwortlich sein. Niemand wusste, wer sonst noch beteiligt war.«

»Verstehe ich nicht.«

»Wentworth hat mich reingebracht. Er gab mir die Versandinformationen, wohin der Truck fuhr, wann er ankam. Mein Job war es, jemanden anzuheuern, der den Truck anhalten und die Ladung stehlen sollte.«

»Meinen Vater.«

»Sein Job war es, ein Team aufzustellen, um den Truck zu entführen. Wentworth wusste nicht, wen ich beauftragt habe, und ich wusste nicht, wen dein Vater angeheuert hat. Hätte man einen von uns geschnappt, wäre es auf diese Weise unmöglich gewesen, die Spur zu der Firma zurückzuverfolgen, es sei denn, alle hätten ausgepackt.«

»Aber falls doch einer gequatscht hätte, hätte es einen Dominoeffekt gegeben.«

»Wie gesagt, es war ein schlechter Plan. Wir konnten nur Leute anheuern, denen wir vertrauten. So wollte Wentworth das haben, und er war der Boss.«

»Und meinem Vater hast du vertraut?«

»Er gab mir nie einen Grund, es nicht zu tun«, sagt sie. »Er hatte mich noch nie zuvor enttäuscht. Selbst nach seiner Verhaftung hat er der Polizei nichts gesagt. Er hat mit überhaupt niemandem geredet.«

»Als du ihn im Gefängnis besucht hast, wolltest du rausfinden, wo sie die Diamanten hingeschafft hatten?«

»Seine Crew hat sie irgendwo gelagert, und er wusste als Einziger wo.« Sie schüttelt den Kopf. »Ich war in Panik. Wentworth hat mich unter Druck gesetzt, und ich wusste, dass uns die Zeit davonlief. Es war ein dummer Fehler.«

»Und da bist du zu mir gekommen. Du hast gedacht, dass ich es weiß?«

Diane ist einen Moment still, dann sagt sie: »Zuerst ja, aber das änderte sich, als wir uns kennenlernten.« Sie berührt meine Hand. »Als ich sagte, dass du mir Mut für einen Neuanfang gemacht hast, war das nicht gelogen.«

»Warum hast du mir nicht den Rest erzählt?«

»Ich konnte nicht.«

»Du hättest mir alles erzählen können.«

»Ich dachte, du würdest mir nicht glauben, und ich wollte nicht riskieren, dich zu verlieren. Du warst so entschlossen, keine Fragen zu stellen und die Vergangenheit ruhen zu lassen.«

Sie hat recht, und einen Augenblick lang fällt mir dazu nichts ein. Ich kann mich nur fragen, wie anders sich alles hätte abspielen können.

»Ich frage jetzt.«

»Und ich antworte.«

Wir sind beide still.

»Wenn seine Crew die Diamanten hat, was hindert sie denn daran, sie zu behalten, nachdem er tot ist?«

»Die wissen nicht, was sie haben«, sagt Diane. »Ich habe deinem Vater erzählt, dass sie eine Ladung seltener Figuren für einen privaten Sammler stehlen. Er kannte die Wahrheit nicht, darum hätte die Crew es auch nicht gewusst.«

»Meinst du nicht, dass er das überprüft hat?«

»Falls ja, haben sie nur Kisten voller kleiner Figuren gefunden, genau, wie ich ihnen gesagt hatte. Die sind natürlich wertlos. Die Diamanten stecken gut verpackt innen drin.«

»In den Figuren?«

»So wurden sie ins Land gebracht.«

Ich lehne mich auf dem Sitz zurück. »Jetzt lagert also ein Haufen Figuren irgendwo in Schließfächern, und keiner ahnt, wie viel sie wert sind ...«

»Millionen.«

Ich sehe sie an. »Millionen?«

»Darum müssen wir auch weg. Briggs hat nicht die Absicht, mich laufen zu lassen, besonders wenn er die Diamanten nicht zurückbekommt.«

Ich sage nicht sofort etwas. Ich denke daran, wie die Crew meines Vaters auf Millionen Dollar schweren Diamanten hockte, ohne einen blassen Schimmer zu haben.

Diane fragt, woran ich denke.

»Wie viele Figuren sind es?«

»Sechzig«, sagt sie. »Zehn Kisten, sechs in jeder.«

»Wie sehen die aus?«

Diane hält die Hände einen halben Meter auseinander und sagt: »Sie sind ungefähr so groß. Es sind weiße Porzellanvögel. Die Diamanten stecken innen drin, in Samtbeuteln.«

»Vögel?«

»Tauben.« Eine Sekunde lang kann ich meine Stimme nicht finden. Diane zögert. »Warum?« Ich lächele. »Weil ich glaube, dass ich weiß, wo sie sind.«
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»Gabby hat so eine Figur.« Ich halte meine Hände auseinander. »Eine Keramiktaube, etwa so groß. Er sagte, mein Vater habe sie ihm geschenkt, bevor er starb. Er bot mir sogar an, sie zu behalten.«

Sie bittet mich, die Figur ganz genau zu beschreiben. Als ich fertig bin, sagt sie: »Das müssen sie sein.«

»Gabby hat den Job gemacht.« Ich schüttele den Kopf. »Natürlich war er das.«

Diane starrt geradeaus auf die Straße, ohne zuzuhören. »Bist du okay?«, frage ich.

»Weiß er, was drin ist?«

»Ich glaube nicht.«

Sie dreht sich zu mir um.

»Wenn wir die Diamanten von Gabby bekommen können und sie Briggs zurückgeben, würde er eventuell ...«

»Nein, das würde er nicht.«

»Wir müssen es versuchen.«

»Du hast gesagt, das würde keine Rolle spielen.«

»Aber wenn ich mich irre? Was, wenn es eine Chance gibt?«

»Dafür ist es zu spät. Wir müssen heute Nacht weg. Anders geht es nicht.«

Diane sagt nichts mehr. Sie grübelt immer noch darüber nach, aber wenigstens fürs Erste ist das Gespräch beendet.

Ein paar Minuten später drosselt Diane das Tempo und biegt in eine dunkle Auffahrt ab, die um ein kleines Backsteinhaus herum führt. Drinnen brennt kein Licht, und als sie den Motor ausschaltet, senkt sich Dunkelheit auf uns herab.

»Hier warst du die ganze Zeit?«

»Ja, gib mir fünf Minuten.«

»Es wirkt verlassen«, sage ich.

»Das ist genau der Punkt.« Sie öffnet die Tür, und das Deckenlicht scheint grell und weiß. »Ich bin sofort wieder da.«

Ich greife nach ihrem Arm, und sie sieht mich an. »Wir packen das schon«, sage ich. »Weißt du das?«

Diane nickt. »Ja.«

Ich lasse sie los.

Sie steigt aus und schließt die Tür. Ich sehe sie über den Rasen auf das Haus zulaufen. Als sie drinnen ist, steige ich aus dem Truck und ziehe das Handy aus der Tasche.

– – –

Das Telefon klingelt mehrmals, bevor Gabby antwortet. »Jake, wo ...«

»Warum hast du mir nicht erzählt, dass du derjenige warst, der den Truck mit meinem Vater entführt hat?«

Gabby zögert. »Wer hat dir das gesagt?«

»Diane«, sage ich. »Sie hat ihn angeheuert.«

»Was?«

»Das wusstest du nicht?«

»Das hat er mir nie erzählt«, sagt Gabby. »Du weißt doch, wie er war. Er hat den ganzen Scheiß für sich behalten.« Er hält inne. »Deine Frau ist also nicht ...«

»Nein«, sage ich. »Ist sie nicht.«

Er macht ein leises Geräusch.

»Warum hast du mir nichts gesagt?«

»Das war nie ein Thema. Der Job war der Grund, warum ich beschlossen habe, Schluss zu machen. Die ganze Sache war ein Schuss in den Ofen. Dein alter Herr wurde wegen ein paar wertloser Figuren geschnappt.«

»Tja, über die müssen wir uns unterhalten.«

»Verpasse ich etwas?«

»Kann schon sein.«

Gabby wartet stumm.

Ich blicke zum Haus hinauf und sehe, wie in einem der Zimmer das Licht angeht.

»Jake, bist du da?«

Ich lege los und erzähle ihm alles, was mit Briggs und Diane vorgefallen ist. Er hört zu und sagt kein Wort, bis ich die Figuren erwähne.

»Innen drin?«

»Sie hat gesagt, dass außer dem Mann, der sie beauftragt hat, niemand davon wusste, und der ist jetzt tot.«

»Glaubst du ihr?«

»Das lässt sich überprüfen.«

Am anderen Ende der Leitung höre ich Gabbys Schritte. Etwas zerbricht.

Danach herrscht Stille.

»Na?«

Nur das Kratzen eines Feuerzeugs ist zu hören.

»Gabby?«

»Ich muss los, mein Junge. Sorg dafür, dass du heute Abend in dem Flieger sitzt. Pünktlich um Mitternacht.«

»Hat sie die Wahrheit gesagt?«

»Ja.«

Er will auflegen, aber dann fallen mir die Pavel-Brüder ein und ich halte ihn zurück. »Die beiden Typen in deinem Keller – ich weiß, wer sie sind.«

Gabby wartet.

Ich erzähle ihm Briggs Geschichte über das, was ihnen in Westafrika passiert ist und was sie getan haben.

»Jetzt glaubt er, dass sie hinter uns her sind.«

»Hat er sonst noch was gesagt?«

»Nichts.« Gabby atmet ins Telefon und sagt: »Okay. Steig in den Flieger und ruf mich aus Nogales an.«

»Was willst du gegen die unternehmen?«

»Mach dir deshalb keinen Kopf. Alles ist unter Kontrolle.«

Dann ist er weg.

Ich lege auf und stecke das Telefon ein.

In meiner Brust breitet sich eine Leere aus, und unwillkürlich denke ich, dass ich vielleicht einen Krieg ausgelöst habe.

– – –

Ich werfe einen Blick auf die Uhr, dann zum Haus hinüber und sehe Diane an einem der Fenster hin und her gehen.

Sie hält ein Telefon ans Ohr. Die fünf Minuten sind längst um, und allmählich verliere ich die Geduld. Ich laufe über den Rasen zur Haustür, beuge mich vor und lausche. Ich höre nichts, also drehe ich den Türknauf und trete ein.

Das Wohnzimmer ist leer und dunkel. Aus dem Flur dringt orangefarbenes Licht herein, und ich höre Dianes Stimme in der Ferne. Ich sehe mich zu Lisas Truck in der Auffahrt um, dann schließe ich die Haustür und gehe dem Licht entgegen.

Ich biege um die Ecke in eine holzvertäfelte Küche. Eine bernsteinfarbene Kugellampe steht auf dem Fußboden neben einem Haufen zerwühlter Decken und einem Stapel zerfledderter Taschen bücher. Diane lehnt an der Arbeitsplatte. Als sie mich sieht, legt sie den Hörer auf und sagt: »Es ist weg.«

»Was denn?«

Sie wedelt mit dem Handy. »Mein Gepäck, das Geld, alles. Es ist weg.«

Die Küche ist durch eine gläserne Schiebetür mit einer kleinen Essdiele verbunden, die auf eine hölzerne Veranda hinausgeht. Dahinter ist alles dunkel.

»Lisa?«

»Nein.« Diane schüttelt den Kopf. »Konnte sie gar nicht. Sie war heute Nachmittag hier, als ich weggefahren bin, und wir haben ihren Truck.«

»Wer wusste sonst noch, dass du hier warst?«

»Niemand.« Diane scheint darüber einen Augenblick nachzusinnen, dann schüttelt sie den Kopf und sagt: »Nein, niemand.«

»Wie viel Geld hattest du?«

»Etwas mehr als zwanzig Riesen. Ich weiß, das war nicht viel, aber immerhin ein Anfang, Jake. Unser Anfang.« Diane knallt das Telefon auf die Arbeitsplatte, lehnt sich zurück und stützt den Kopf in die Hände.

Ich gehe zu ihr und umarme sie. »Wir brauchen es nicht. Gabby kann uns was borgen ...«

»Du begreifst es nicht.«

Sie befreit sich aus meiner Umarmung. »Jemand war hier. Sie haben meine Sachen durchsucht und alles mitgenommen, was ich hatte.«

»Ich habe dir doch gesagt, dass wir ...«

»Sie wissen, dass ich hier bin, Jake.« Ihre Stimme ist laut. »Und wenn die wissen, dass ich hier bin, heißt das, sie beobachten das Haus.«
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Ich nehme Dianes Hand und führe sie durch den Flur nach draußen bis zu Lisas Truck. Auf halbem Weg bleibt sie stehen und entzieht mir ihre Hand.

»Ich kann das nicht, Jake.«

»Was kannst du nicht?«

»So fliehen, ohne irgendwas.«

»Diane, ich ...«

»Ich will mich nicht für den Rest meines Lebens ständig umdrehen müssen. Das schaff ich nicht.«

»Dann tun wir es nicht«, sage ich. »Aber wenn du recht hast und Briggs dieses Haus beobachtet, müssen wir weg.«

Diane sieht zu mir hoch. »Ich erzähle denen, dass wir die Diamanten gefunden haben.«

»Das kannst du nicht. Es ist zu spät.«

»Zu spät?«

»Ich habe Gabby angerufen und ihm erzählt, was in den Figuren ist.«

»Du hast was getan?«

»Er musste es wissen. Wenn sie ihn aufspüren, ist er wenigstens vorbereitet.«

»Was hat er gesagt? Hat er dir geglaubt?«

»Er hat eine zerbrochen und sich überzeugt.«

»O mein Gott.«

»Vergiss die Diamanten. Jetzt, wo er von ihnen weiß, sind sie so gut wie weg.«

»Ruf ihn an, erklär ihm die Situation. Wenn er weiß, dass du in der Klemme steckst, muss er dir helfen.«

»Wie denn? Du hast doch gesagt, dass diese Leute nie verzeihen.«

»Aber mit den Diamanten haben wir eine Chance.«

Ich sehe auf meine Uhr. »Unsere einzige Chance ist das Flugzeug. Den Rest überlegen wir uns, wenn wir hier weg sind.« Ich strecke meine Hand aus. »Du musst mir vertrauen.«

Diane starrt meine Hand an, dann sieht sie zu mir hoch und schüttelt den Kopf. »Es tut mir leid.«

Eine Lichtwelle schwenkt durch die Bäume und über den Boden. Ich wende mich um und sehe, wie drei schwarze Geländewagen von der Hauptstraße in die Auffahrt abbiegen und sich auf dem Rasen verteilen. Ihre Scheinwerfer blenden mich.

»Geh ins Haus.«

Diane rührt sich nicht.

Ich will es ihr noch mal sagen, doch dann ändere ich meine Meinung.

Zum Weglaufen ist es zu spät.

– – –

Die Geländewagen halten, und alle Türen gehen gleichzeitig auf. Mehrere Männer betreten den Rasen. Sie bewegen sich zwischen den Wagen und umringen uns von allen Seiten.

Diane ergreift meine Hand.

Die meisten Gesichter sind dunkel, nicht mehr als Silhouetten im Scheinwerferlicht. Ich schirme meine Augen gegen das grelle Licht ab und sehe Briggs und Hull durch den Garten auf uns zukommen. Briggs streckt die Hände aus und lächelt.

»Sie haben sich gefunden«, sagt er. »Wie wunderbar.«

Ich spüre, wie Diane sich an mich drückt.

Ich konzentriere mich weiter auf Briggs und versuche, nicht die Männer anzusehen, die uns umringen.

»Wir hatten einen Deal«, sage ich.

Briggs ignoriert mich und geht direkt auf Diane zu, ohne den Blick von ihr zu wenden.

Sie flüstert: »Jake?«

Ihre Stimme ist brüchig.

Ich trete vor Briggs hin. »Moment mal!«

Zum ersten Mal sieht er mich direkt an, besser gesagt, er sieht durch mich hindurch, und ich kämpfe gegen den Drang an, zurückzuweichen.

»Sie reden jetzt nicht«, sagt er. »Im Moment würde ich mich gern mit Ihrer Frau unterhalten.«

Ich mache den Mund auf, um etwas zu sagen, aber Diane drückt meine Hand ganz fest. »Es ist in Ordnung.«

Briggs starrt mich einen Moment an, dann sieht er an mir vorbei auf Diane und sagt: »Hi.«

Diane sagt nichts.

»Warum kommen Sie nicht mit mir. Ich würde mich gern privat mit Ihnen unterhalten, falls Sie nichts dagegen haben.«

»Nein, sie bleibt bei mir.«

»Tatsache?«

»Sie und ich hatten einen Deal. Wir ...«

Briggs hebt eine Hand, gebietet Schweigen. »Mr. Reese, mir fällt es schwer zu glauben, dass Ihre Frau Ihnen die Situation nicht im Detail erklärt hat. Wenn ich recht habe, dann wissen Sie genau, dass es keinen Deal gibt.«

Diane zieht an meinem Arm. »Jake, nein!«

»Sie sollten auch wissen, dass es uns ernst damit ist, das, was uns gestohlen wurde, zurückzubekommen. Und obwohl ich verstehe, dass sie in diesem Spiel wenig mehr als eine Schachfigur sind, reißt mir allmählich der Geduldsfaden. Ich habe sehr wenig Geduld für Unterbrechungen.«

»Ich lasse nicht zu, dass Sie ihr wehtun.«

»Löblich, aber eine leere Drohung.«

Ich wiederhole: »Ich lasse nicht zu, dass Sie ihr wehtun.«

Briggs sieht mich an und nickt. »Schauen wir mal, ob ich Ihnen das irgendwie klarer machen kann.« Er beugt sich vor und flüstert leise: »Ihre Frau ist eine verlogene Schlampe, und wenn sie das nicht wiedergutmachen kann, muss sie für das, was sie getan hat, büßen.« Er sucht wieder meinen Blick und lächelt, dann beugt er sich noch einmal vor. »Ist das jetzt klarer?«

Ich sage nichts.

»Nicht, dass wir es nicht auf ihre Art versucht hätten«, sagt Briggs. »Sie war überzeugt, dass Sie wissen, wo die Diamanten sind. Schließlich hat Ihr Vater sie gestohlen.«

»Wir hatten keinen engen Kontakt.«

»Was wohl der Grund dafür ist, warum ihr Plan fehlschlug. Dennoch haben wir Dianes Methode ausprobiert. Jetzt probieren wir meine.«

Briggs nickt den Männern zu, und sie preschen von beiden Seiten vor, packen mich an den Armen und zerren Diane weg.

Sie schreit nach mir, aber ich kann nichts machen.

»Lassen Sie sie in Ruhe.«

Briggs packt sie am Arm, zieht sie zu einem der Geländewagen, und sie verschwinden im gleißenden Scheinwerferlicht.

Ich bemerke den ersten Schlag erst, als ich ihn spüre. Seine Wucht lässt meine Nase erneut brechen und meinen Kopf vibrieren.

In der Ferne höre ich Diane schreien.

Der nächste landet seitlich in meinem Gesicht. Ich spüre, wie meine Zähne in meine Wange schlagen und sich mein Mund mit Blut füllt. Danach kommen sie zu schnell, um sie noch zählen zu können.

Irgendwann merke ich, dass ich am Boden liege.

Wenigstens zwei Männer treten auf mich ein, immer wieder. Dann hört es auf. Ich rolle mich auf die Seite und ziehe die Beine an die Brust, fahre mir mit der Zunge über die Zähne, bis ich denjenigen finde, der im Fleisch meiner Wange steckt.

Ich löse ihn heraus und konzentriere mich auf den Schmerz.

Fast wird mir schwarz vor Augen, aber ich kämpfe dagegen an.

Diane weint, Ihr Schluchzen klingt gedämpft, als wäre sie weit weg. Ich höre Briggs’ Stimme, aber die Worte sind abgehackt, und ich kann sie mir nicht zusammenreimen. Eine Sekunde später versetzt mir einer der Männer noch einen Tritt. Diesmal spüre ich den Schmerz nur noch von fern.

Bald wird es dunkel um mich.
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»Weck ihn auf.«

Ich spüre eine weiche Hand auf meiner Wange und höre leises Gemurmel. Langsam öffne ich die Augen. Alles, was ich sehe, sind verblasste Schatten, die um mich herumhuschen.

Ich höre Dianes Stimme. »Wir müssen weg, Jake.«

Mehrere Hände packen mich an den Armen und ziehen mich hoch. Halb werde ich durch den Garten getragen, halb geschleift.

Ich kann Diane nicht sehen.

Eine Männerstimme sagt: »Den hier nicht. Der blutet sonst die Sitze voll.«

Noch eine Wagentür geht auf, und ich werde weggeschleift. Ich spüre, wie der Boden unter meinen Hacken wegrutscht, dann hebt jemand meine Beine an, und ich werde getragen. Ich lehne mich zurück und sehe weiße Sterne, die sich an einem kompakten schwarzen Himmel drehen. Ich halte mich so lange wie möglich an ihnen fest, dann schließe ich die Augen und lasse sie gehen.

– – –

»Jake?«

Ich höre ein gleichmäßiges Rauschen und halte mich daran fest, lasse mich davon aufwecken. Ich liege auf der Rückbank eines Wagens und mein Kopf ruht auf einem Handtuch in Dianes Schoß. Sie schaut auf mich herab und fährt mir mit dem Daumen über die Stirn. Ihre Augen sind vom Weinen geschwollen.

»Wie fühlst du dich?«

Ich versuche zu sprechen, aber es endet in Husten.

Als ich aufhöre, bemerke ich, dass Dianes Hände zittern. Ich ergreife sie und sage: »Ich bin okay.«

Das ist gelogen, und wir wissen es beide.

Ich versuche mich aufzusetzen.

»Nein, bleib einfach ruhig liegen.«

Ich sage, dass es okay ist, dann setze ich mich vorsichtig auf und lehne mich an den Sitz zurück. Der Schmerz kommt von überall, aber ich bemühe mich nach besten Kräften, ihn zu verbergen.

Wir sind in einem der Geländewagen, und vor uns sitzen zwei Männer. Einer fährt, der andere blickt stur geradeaus. Ich sehe, dass der Fahrer uns im Rückspiegel beobachtet, aber er sagt kein Wort.

»Wo sind wir?«

»Vor Flagstaff«, sagt Diane. »Wir fahren zur Flugpiste.«

»Wohin wollen wir?«

Mit einem gezwungenen Lächeln streicht mir Diane das Haar aus dem Gesicht. Ein paar Strähnen kleben am getrockneten Blut auf meiner Haut fest, und ich überlege allmählich, wie schlimm ich verletzt bin.

»Ich dachte, sie würden dich töten.«

Ich frage sie noch mal, wohin wir fahren, obwohl ich glaube, die Antwort bereits zu kennen.

»Ich habe denen von Gabby und den Diamanten erzählt. Tut mir leid. Ich musste irgendwas unternehmen.«

Ihre Hand fühlt sich warm und weich an. Ich will ihr sagen, dass es ihr nicht leid zu tun braucht, dass ich es verstehe, aber ich bringe keinen Ton heraus.

»Du sollst für sie ein Treffen arrangieren. Die wollen ihre Diamanten wiederhaben.«

»Was, wenn ich nein sage?«

»Das kannst du nicht. Sie werden dich töten.«

»Gabby rückt sie nicht einfach raus.«

»Die zwingen ihn.«

Ich lächele und spüre, dass etwas in meinem Kiefer knackt. Ich berühre die Stelle und zucke zusammen.

»Du brauchst einen Arzt.«

»Das kann ich mir nicht vorstellen.«

Diane beobachtet mich eine Weile, dann lehnt sie sanft den Kopf an meine Schulter. »Ist das okay?«

»Ja«, sage ich. »Perfekt.«

– – –

Wir fahren am Eingang zum Flughafen vorbei und halten in einer Nebenstraße an einem großen metallenen Flugzeughangar. Ein Firmenjet mit blinkenden gelben Landelichtern steht im Leerlauf vorn auf der Rollbahn.

Wir halten an, und der Mann auf dem Beifahrersitz steigt aus und öffnet meine Tür. Er sieht hinein. »Können Sie laufen?«

»Ich helfe ihm«, sagt Diane.

Der Mann nickt und tritt zur Seite.

Diane berührt mein Gesicht. »Ich komme zu dir rüber, okay?«

Ich sage ihr, dass ich es allein schaffe, aber sie kommt schon um den Wagen herum auf meine Seite. Sie nimmt meine Hand, und ich schlüpfe hinaus, wobei ich jeden Knochen im Leib spüre.

Briggs und Hull stehen an der offenen Tür des Jets. Sie unterhalten sich und beachten uns nicht.

»Schöne Maschine«, sage ich.

Diane hält meinen Arm und führt mich quer über die Rollbahn zum Flieger. Als wir näher kommen, deutet Briggs auf die Treppe.

»Wir kommen gleich zu Ihnen.«

Diane und ich gehen hinein.

Auf einer Seite der Kabine stehen zwei einzelne Stühle, auf der anderen eine lange Ledercouch. Neben der Couch befindet sich ein Schreibtisch aus dunklem Holz und eine Falttür, die zu einem privaten Raum im hinteren Bereich führt.

Hier drinnen ist es kalt.

Eine Frau steht neben dem Schreibtisch. Sie sieht mich hereinkommen, und trotz meines Aufzugs lächelt sie unentwegt.

Diane hilft mir, mich auf der Couch niederzulassen, und setzt sich neben mich. Ein paar Minuten später kommen Briggs und Hull herein und nehmen auf den Stühlen uns gegenüber Platz.

Ich frage sie, wohin die Reise geht.

»Zu einem Treffen mit Ihrem Freund«, sagt Briggs. »Ich freue mich darauf, seine Bekanntschaft zu machen. Er scheint ein außergewöhnlicher Mensch zu sein.«

Briggs öffnet einen Schrank, der sich zwischen den Stühlen befindet, und entnimmt ihm drei Gläser und eine nicht gekennzeichnete Kristallflasche, die zur Hälfte mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit gefüllt ist. Er füllt die drei Gläser. Eines davon reicht er Diane, ein anderes mir.

Ich nehme es nicht.

»Sie wollen keinen Drink?«

»Ich habe das Trinken aufgegeben.«

Briggs nickt. »Wunderbar, Mr. Reese, aber wenn es je einen Zeitpunkt in Ihrem Leben gegeben hat, an dem sie wieder damit anfangen sollten, dann jetzt.«

Ich zögere, dann nehme ich den Drink doch.

Eine Weile sagt niemand etwas. Dann deutet Briggs auf die Frau, die hinten in der Kabine steht. Sie kommt nach vorn, und er fragt: »Ob Sie wohl eine Kühlpackung für Mr. Reese beschaffen könnten?«

Die Frau nickt. »Natürlich, Sir.«

Sie verschwindet durch die hölzerne Falttür, die in den hinteren Teil des Fliegers führt. Als sie weg ist, beugt sich Briggs vor und fragt: »Wie fühlen Sie sich?«

»Das wird schon wieder.«

»Gut, denn Sie müssen für mich den Vermittler spielen, sobald wir landen. Hoffentlich fühlen Sie sich dem gewachsen.«

»Nein«, sagt Diane. »Lassen Sie ihn doch in Ruhe!« Briggs sieht sie an und lächelt. »Ich würde diesem Mann gern zuerst förmlich vorgestellt werden, auf professionelle Art. Hoffentlich kommen wir nicht zu spät.«

»Wie meinen Sie das, zu spät?«, fragt Diane.

»Die Pavel-Brüder«, sagt er. »Wenn die ihn jetzt noch nicht am Kragen haben, dann bald. Anschließend werden sie sich Ihren Mann vorknöpfen, nehmen wir an.«

Ich sehe zu Diane hinüber. Ihr Gesicht ist blass.

»Sie müssen Sie zurückpfeifen«, sagt sie.

Briggs lacht. »Das hat nichts mit mir zu tun, meine Liebe. Die arbeiten auf eigene Faust, und ich fürchte, Ihr Mann hat sich das selbst zuzuschreiben.«

»Ich habe Ihnen gesagt, wo die Diamanten sind«, sagt Diane. »Wir hatten einen Deal. Sie können nicht zulassen, dass sie ihn töten.«

»Mein Verhältnis zu den Pavel-Brüdern ist von jeher bestenfalls zum Zerreißen gespannt. Ihre Loyalität mir gegenüber ist rein finanzieller Natur. Vielleicht können wir uns gemeinsam hinsetzen und zu einer Vereinbarung kommen, nachdem man uns unser Eigentum zurückgegeben hat. Sollte allerdings etwas schiefgehen, sind Sie und ihr Mann auf sich allein gestellt.«

Diane sieht weg.

Briggs hebt sein Glas und trinkt einen Schluck. »Sie sehen also, Mr. Reese, es liegt im Interesse aller, wenn Sie diese Vorstellung übernehmen.«

Draußen beginnen die Motoren, sich zu drehen.

Die Falttür hinter dem Schreibtisch geht auf, und die Frau kommt mit einem blauen Plastikbeutelchen voll zerstoßenem Eis heraus. Sie reicht es mir, dann dreht sie sich zu Briggs um und sagt: »Wir starten in wenigen Minuten, Sir. Benötigen Sie noch etwas?«

»Nein«, sagt Briggs. »Danke.«

Die Frau nickt, geht in den vorderen Teil der Kabine und schließt die Außentür. Sie beugt sich ins Cockpit und sagt etwas zum Piloten, dann dreht sie sich um und schiebt die Privattür zwischen Cockpit und Kabine zu.

Briggs beobachtet mich.

»Sie trinken gar nicht.«

Ich hebe das Glas und leere es in einem Zug.

Er lächelt. »Hat es Ihnen gefehlt?«

Ich sehe auf mein leeres Glas hinab. Ich will ihm sagen, dass es mir überhaupt nicht gefehlt hat, aber ich kann mich nicht dazu durchringen.

»Ja«, sage ich.

Briggs greift zur Flasche und zieht den Korken. Ich halte ihm mein Glas hin, und diesmal füllt er es zur Hälfte.

»Das ist gut. Auf diese Art mache ich meine Geschäfte lieber. Es ist so viel angenehmer.«

»Wir hätten das eher versuchen sollen.«

»Vielleicht«, sagt Briggs. »Aber das ist kein Grund zur Reue.«

Ich nehme noch einen Drink.

Der Jet setzt sich in Bewegung, zunächst langsam, dann nimmt er Fahrt auf.

Diane ergreift meine Hand und lässt sie nicht wieder los, bis wir in der Luft sind.

Ich trinke weiter.

Mit jedem Schluck schmeckt der Alkohol besser, und ich muss mich zwingen, langsam zu trinken.

Niemand spricht, und eine Weile glaube ich, dass es ein ruhiger Flug wird. Ich schließe die Augen und versuche mich auszuruhen, aber einen Moment später tippt mir Briggs aufs Bein.

»Okay, Jake«, sagt er. »Ich möchte, dass Sie mir alles erzählen, was ich über Gabriel Meyers wissen muss.«
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Briggs stellt für den Rest des Flugs Fragen, und ich beantworte sie alle. Es ist leicht, Gabbys Geheimnisse zu bewahren. Er hat sich so lange mit einem schützenden Panzer umgeben, dass man über ihn so reden kann, als hätte er zwei verschiedene Leben. Ich erzähle Briggs von einem, und nichts von dem, was ich sage, ist gelogen.

Als wir landen, hilft Diane mir hoch.

Die Frau, die mir die Kühlpackung gebracht hat, öffnet die Tür. Als wir von Bord gehen, erwartet uns heftiges Schnee treiben. Es ist der erste Schnee in diesem Jahr. Auf der Rollbahn stehen zwei schwarze Geländewagen, identisch mit denen, die wir in Flagstaff zurückgelassen haben, und eine Lincoln-Limousine. Mehrere Männer warten neben den Fahrzeugen und beobachten uns.

Abgesehen vom Schnee ist es so, als wären wir nie weggewesen.

Briggs wickelt sich fester in seinen Mantel, dann dreht er sich zu Hull um und sagt etwas, das ich nicht hören kann. Hull nickt und bedeutet Diane, ihm zu einem der Geländewagen zu folgen.

Diane nimmt meinen Arm, und wir gehen los.

»Sie nicht, Jake«, sagt Briggs. »Sie bleiben bei mir.«

Ich fühle, wie Dianes Griff fester wird.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich gehe nicht ohne sie.«

Briggs’ Schultern heben sich, dann senken sie sich wieder, als er ausatmet. Er tritt näher. »Ich dachte, wir hätten Fortschritte gemacht.«

»Ich verlasse sie nicht.«

»Davon hat niemand was gesagt. Sie kommt in einem der anderen Wagen nach. Dann haben wir Gelegenheit, uns zu unterhalten.«

»Sie kommt mit mir, oder ich rufe da nicht an.«

Briggs runzelt die Stirn. Er sieht an uns vorbei und nickt. Ich höre ein metallisches Klicken und wie Diane der Atem stockt. Als ich zu ihr hinsehe, steht Hull hinter ihr und hält eine schwarze Pistole an ihren Hinterkopf gepresst.

Dianes Augen sind weit geöffnet, sie glühen.

»Ich gebe Ihnen eine Chance, ihr Leben zu retten.« Briggs starrt mich an. »Nur eine.«

Ich will Härte demonstrieren, ihm sagen, ich glaube nicht, dass er das durchzieht. Aber ich schaffe es nicht. Ich glaube ihm, voll und ganz. Ich lasse Dianes Arm los.

»Jake?«

»Das ist okay. Ich sehe dich bei Gabby.«

Sie sieht immer noch zu mir, als Hull nach ihrem Arm greift.

Diane zieht sich zurück und geht auf einen der Geländewagen zu. Hull folgt ihr.

Ich sehe ihnen nach.

»Übrigens«, sagt Briggs, »gebe ich Ihnen mein Wort, dass ihr nichts geschieht, solange alles glattgeht.«

»Das liegt nicht an mir.«

»Vielleicht nicht.« Briggs legt seine Hand auf meine Schulter und führt mich in Richtung der Limousine. »Doch ich bin sicher, Sie würden es mir erzählen, wenn Sie annähmen, dass heute Abend etwas Ungeplantes passieren würde.« Er hält inne. »Besonders, wenn Diane darin verwickelt ist.«

Ich gehe nicht weiter.

Jeder Teil von mir will über ihn herfallen und ihn zerreißen, aber jede Bewegung von mir jagt Schmerzwellen durch meinen Körper, und er weiß das. Ich kann es nicht verhehlen.

»Verstehen wir uns?«

»Wenn ihr irgendwas zustößt ...«

Briggs hält einen Finger hoch und fuchtelt damit herum. »Lassen wir das. Reine Zeitverschwendung.«

Er dreht sich um, geht auf die Limousine zu und lässt mich zurück.

In der Hoffnung, einen letzten Blick auf Diane zu erhaschen, schaue ich mich nach dem Geländewagen um, aber ich sehe nur dunkle Fenster und die langsame Bewegung der Scheibenwischer, die den Schnee wegschieben. Zeit zu gehen. Ich gehe allein zur Limousine, spüre jeden Schritt.
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Wir fahren vom Flughafen weg, und die zwei Geländewagen folgen dicht hinter uns. Als wir den Highway erreichen, zieht Briggs ein Handy aus der Tasche.

Er sagt kein Wort. Ich weiß, was er will.

Ich nehme das Telefon und wähle Gabbys Nummer.

»Was soll ich ihm sagen?«

»Die Wahrheit natürlich.«

Ich lege das Telefon ans Ohr und höre es klingeln.

Als Gabby antwortet, berichte ich ihm, was geschehen ist und dass wir auf dem Weg zu ihm sind.

»Wo seid ihr?«

»Eine halbe Stunde weit weg, mindestens.«

Er fragt mich, wer bei mir ist, und ich sage es ihm, dann füge ich hinzu: »Sie haben Diane in einem anderen Wagen. Sie wollen, dass du die Diamanten zurückgibst, andernfalls ...«

»Mach dir keinen Kopf deswegen«, sagt Gabby. »Ist er da?«

»Ja.«

»Okay, mach alles, was er dir sagt und widersprich nicht. Wenn ihr hier ankommt, fahrt hinten herum zur Laderampe.« Er hält inne. »Lass mich mit ihm reden.«

»Es muss glattgehen. Diane ist ...«

»Keine Sorge«, sagt Gabby. »Ich mach das schon. Jetzt gib ihn mir mal.«

Ich gebe Briggs das Telefon.

Briggs hält es sich ans Ohr. »Mr. Meyers, wie schön ...« Er bricht ab und hört lange Zeit zu. An einer Stelle greift er nach unten und fährt sich mit dem Daumen übers Knie. Er lächelt und sagt: »Das ist mit Sicherheit etwas, worüber wir reden können.« Noch eine Pause, dann sagt er: »Sehr gut. Bis bald.«

Briggs beendet das Gespräch und steckt das Telefon in die Manteltasche. Er dreht sich zum Fenster und ignoriert mich.

»Was will er?«, frage ich.

»Pardon?«

»Gabby«, sage ich. »Er muss etwas wollen.«

»Was er will, ist irrelevant. Er ist ein gemeiner Dieb, sonst nichts.«

»Er wird sie Ihnen nicht einfach zurückgeben«, sage ich. »Er wird eine Gegenleistung erwarten.«

»Das werden wir ja sehen.«

Ich will mit ihm diskutieren, aber es ist sinnlos. Mir geht es darum, Diane so weit wie möglich von all dem hier wegzubringen.

Alles andere zählt nicht.
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Als wir in die Stadt kommen, gebe ich dem Fahrer Gabbys Adresse und sage: »Das ist im Speicherbezirk.«

Briggs fragt ihn, ob er sich dort auskennt.

»Ja, Sir«, sagt der Fahrer. »Ich finde das schon.«

Ich beobachte Briggs, der mir gegenübersitzt. Er wirkt zu entspannt.

»Sie haben keine Angst?«

»Weswegen?«

»Sie verrennen sich in eine Situation, die Sie nicht begreifen. Gabby hat die Diamanten, was sollte ihn also daran hindern, Sie auszuschalten und sie für sich allein zu behalten?«

»Würde er das tun wollen?«

Ich erwäge zu lügen, aber es ist sinnlos.

»Natürlich.«

Briggs lächelt. »Diesmal nicht.«

»Sie klingen sehr sicher.«

»Ich bin sicher«, sagt er. »Mr. Meyers weiß, wer wir sind, und er versteht die Situation. Zudem haben wir Sie.«

Ich lache, aber daraus wird Husten, und ich schmecke Blut in meinem Rachen.

»Nach dem, was ich von Diane weiß, sind Sie beide eng befreundet. Er wird Sie nicht gefährden wollen, darum wollte ich, dass Sie ihn anrufen. Ich wollte, dass er Ihre Stimme hört.«

»Das ist ihm egal. Gabby macht, was er will, von jeher.«

»Ich wette, Ihre Anwesenheit wird das ändern.« Briggs deutet nach vorn in den Wagen. »Sehen Sie den Mann auf dem Vordersitz? Er heißt Carlos. Seine einzige Aufgabe heute Abend ist die, Sie zu beschatten. Er hat keine anderen Pflichten.«

Ich sehe mir den Mann auf dem Beifahrersitz an. Er starrt auf die Straße, und ich kann nur seinen Hinterkopf sehen.

»Falls heute Abend etwas schiefläuft, irgendwas, dann wird Carlos Sie töten.«

Ich sage nichts.

»Anschließend gebe ich ihm Ihre Frau, zusammen mit sehr spezifischen Instruktionen, die besagen, dass er sich Zeit lassen und dass es wehtun soll.« Briggs fixiert mich. »Glauben Sie mir?«

Mein Kiefer ist so verspannt, dass es eine Minute dauert, bevor ich den Mund zum Reden aufmachen kann. Als es so weit ist, versuche ich, leise zu sprechen. »Was Gabby tut, entzieht sich meiner Kontrolle.«

»Aber sie können ihm die Lage erklären. Wenn er begreift, was auf dem Spiel steht, wird er eventuell nicht so leicht bereit sein, eine Dummheit zu machen.«

»Ich sagte Ihnen bereits, dass Gabby macht, was er will. Sie messen unserer Beziehung zu viel Bedeutung bei.«

Briggs dreht sich wieder zum Fenster um und sieht auf die Lichter der Stadt und den fallenden Schnee. Er zögert, dann sagt er: »Das will ich doch wirklich nicht hoffen, Mr. Reese.«
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Als wir in den Speicherbezirk kommen, beuge ich mich vor und starre auf die Straße vor uns. Es schneit jetzt heftiger. Der Schnee reflektiert die Scheinwerfer und erschwert die Sicht.

Briggs fragt, ob das der Weg ist.

»Es ist da vorn.«

Ein paar Minuten später sehe ich das Schild an Gabbys Speicher und sage: »Fahren Sie zum Tor.«

Der Fahrer blickt im Rückspiegel nach hinten.

Briggs nickt. »Tun Sie’s.«

Wir halten an. Zunächst passiert nichts, dann schaltet sich ein Motor ein, und das schwere Metalltor öffnet sich entlang einer Schiene im Beton. Der Fahrer wartet, bis es ganz offen ist, dann fährt er hinein, und die beiden Geländewagen folgen uns.

An der Laderampe parken zwei kleine Umzugswagen. Die Türen des einen sind geschlossen, den anderen beladen vier Männer gerade mit Kisten.

Gabby steht neben dem Aufzug, raucht eine Zigarette und beobachtet uns beim Einfahren. Als wir stehenbleiben, lässt er die Zigarette fallen und zerdrückt sie mit dem Fuß, bevor er die Treppe hinuntergeht und quer über den Hof auf uns zukommt.

»Ist er das?«, fragt Briggs.

»Das ist er.«

Ich öffne meine Tür und gleite hinaus. Meine Muskeln sind steif vom langen Sitzen, und ich stemme mich gegen den Wagen, um mich auf den Beinen zu halten.

Gabby sieht mich und bleibt stehen, dann geht er langsamer weiter. Sein Blick versengt mich. Ich bewege mich von der Tür weg, und Briggs steigt aus.

Gabbys Gesicht wird umgehend weich, und einen Augenblick lang erkenne ich ihn kaum wieder.

»Mr. Briggs.« Gabby hält ihm die Hand hin. »Wir haben fast alle Kisten gepackt und sind fertig für den Abtransport.« Er zeigt auf die Trucks. »Ich habe sie diesmal auf zwei Wagen verteilt, für alle Fälle, und meine Männer werden sie gern fahren, wohin Sie möchten.«

»Nicht nötig«, sagt Briggs. »Wir regeln das selbst.«

Gabby nickt. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr wir alle dieses Missverständnis bedauern. Ich hoffe nur, wir können das überwinden und eine neue ...«

»Wie schnell sind sie transportfähig?«

Gabby beißt sich auf die Unterlippe, dann dreht er sich um und sieht zu den Männern hinüber, die die Trucks beladen. »Es dauert nicht mehr lange. Wenn Sie hereinkommen möchten, aus dem Schnee heraus, könnten wir vielleicht die andere Angelegenheit besprechen.«

»Die andere Angelegenheit«, sagt Briggs. »Ja, warum nicht.« Er nickt Carlos zu, dann winkt er in Richtung eines der Geländewagen. Hull steigt aus und kommt herüber. »Wir folgen Ihnen.«

Ich beobachte den Geländewagen, in der Hoffnung, Diane zu sehen, aber vergebens.

Gabby nimmt meinen Arm, und wir steigen die Treppe an der Seite der Laderampe hinauf. Oben angekommen, gehen wir ins Haus und zur Tür, die zur Werkstatt führt.

Auf halbem Weg wabern Gabbys Worte zu mir herüber, sie sind kaum mehr als ein Flüstern. »Wie viel Mann?«

»Sechs, glaube ich.«

Gabby lässt meinen Arm los. Er bleibt am Fuß der Treppe stehen und dreht sich zu Briggs um. »Dies hier ist meine Werkstatt, in der wir die Möbel herstellen. Meine Wohnung ist oben.«

Niemand redet.

Gabby will noch was sagen, aber er fängt an zu stottern und gibt es auf.

So habe ich ihn noch nie erlebt, und es macht mir Angst.

»Bist du okay?«

Gabby ignoriert mich und steigt die Treppe zu seiner Wohnung hoch. Oben angekommen, führt er uns ins Wohnzimmer. Briggs und Hull setzen sich auf die Couch, Carlos bleibt mit dem Rücken zur Wand stehen.

»Möchte jemand was trinken?«, fragt Gabby.

Briggs lehnt sich zurück und schlägt ein Bein übers Knie. »Bringen wir das einfach hinter uns.«

Gabby nickt und setzt sich ihm gegenüber in den Ledersessel. »Was immer Sie möchten.«

Ich stehe bei den Fenstern, die auf die Stadt und den Hof unten hinausgehen. Meine Muskeln sind steif und lädiert. Ich befürchte, falls ich mich setze, nicht wieder aufstehen zu können.

Zunächst sagt niemand was. Gabby schaukelt im Sessel vor und zurück und trommelt sich gedankenverloren auf die Oberschenkel.

Briggs beobachtet ihn und atmet lange und langsam aus. »Was wollen Sie denn eigentlich, Mr. Meyers, oder soll ich mal raten?«

Gabby lacht, doch es klingt laut und falsch. »Ich bin wohl ein bisschen nervös. Ich hatte keine Ahnung, wer dahintersteckte, als ich den Job übernahm. Sonst hätte ich nämlich nicht mitgemacht.«

»Sie haben aber mitgemacht.«

Gabby beugt sich im Sessel vor und als er spricht, tut er es langsam, flehentlich. »Sie müssen wissen, dass Frank Reese ein guter Freund war. Er hat mich um Hilfe gebeten – nein, angefleht. Ich konnte ihm seine Bitte nicht abschlagen.«

»Weil sie Ihren Freunden gegenüber loyal sind.«

»Bis zum bitteren Ende.«

»Das ist ein ehrenwerter Zug. Leider hat ihre Loyalität Sie in diesem Fall in die Irre geführt. Sie haben den falschen Job übernommen.«

Gabby sieht auf seine Hände hinunter, und ich bemerke, dass sie zittern. Er faltet sie in seinem Schoß, dann wandert sein Blick von Briggs zu Hull und wieder zurück. Er räuspert sich und sagt: »Ich versuche, die Sache ins Reine zu bringen.«

»Zu einem gewissen Preis.« Briggs lächelt. »Darum geht es doch, nicht wahr?«

»Die Kisten habe ich seit Monaten in meinem Speicher, und sie nehmen Platz weg.«

»Und?«

Gabby greift nach seinen Zigaretten. Er klopft eine heraus, zündet sie jedoch nicht an. »Kostenerstattung.«

Briggs lacht.

Gabby nimmt das Feuerzeug vom Tisch. Er hält die Zigarette an die Lippen. Seine Hände zittern.

»Es wäre nur fair, in Anbetracht ...«

»Sie haben mein Eigentum gestohlen, und jetzt verlangen Sie von mir eine Lagergebühr?« Briggs’ Stimme wird mit jedem Wort lauter. »Höre ich richtig?«

»Ich glaube, zehn Prozent wären ein faires ...«

Briggs bewegt sich rasch. Ich sehe die Waffe erst, als sie an Gabbys Stirn gepresst ist.

»Hey!« Ich will dazwischen gehen, doch dann sehe ich Carlos vortreten.

Ich bleibe stehen.

Gabby schließt die Augen und hebt langsam die Hände. Er murmelt etwas, das ich nicht richtig verstehe, dann hustet er und sagt: »Das ist nicht nötig.«

»Glauben Sie tatsächlich, ich würde Ihnen etwas zahlen?«

Gabbys Lippen bewegen sich, aber es kommt kein Ton heraus.

»Der einzige Grund, warum Sie noch am Leben sind, ist der, dass sie ein Nichts sind. Sie sind ein Handlanger.« Sein Kopf kommt ganz dicht an mich heran. »Sie sind Dienstpersonal.«

Gabby nickt und bleibt ruhig.

»Ich werde hier mit der gesamten Ladung abziehen, die Sie und Ihre Freunde mir weggenommen haben. Sie bleiben hier und sind dankbar, dass ich Sie am Leben lasse. Das ist der einzige Deal, den ich anbiete. Einverstanden?«

Gabby räuspert sich.

»Ja.«

»Gut.« Briggs tritt zurück und lässt die Waffe sinken. »Ich glaube, Sie haben genug Ärger mit den Pavel-Brüdern. Ich an Ihrer Stelle würde meine Energie auf dieses kleine Problem konzentrieren. Wie Sie entdecken werden, sind die ein Gutteil weniger barmherzig als ich.«

Gabby blinzelt einmal, dann sieht er mich an. Briggs tritt vor und sagt: »Wenn das alles ist, worüber Sie sprechen wollen, Mr. Meyers, dann fahren wir jetzt mit den Trucks weg.«

Gabby zündet die Zigarette an und nimmt einen tiefen Zug. »Die Schlüssel stecken.«

Briggs und Hull gehen zur Treppe, die in die Werkstatt führt. Gabby sieht ihnen stumm nach.

Carlos bleibt zurück.

Als sie verschwunden sind, wende ich mich an Gabby. »Was zum Teufel ist mit dir los?«

Gabby antwortet nicht. Er hält sich die Zigarette an die Lippen, und seine Hände zittern nicht mehr. Dann steht er auf, tritt ans Fenster und sieht auf den Hof hinunter.

Ich wiederhole die Frage.

Gabby dreht sich um und zeigt auf Carlos, der an der gegenüberliegenden Wand steht. »Wer zum Teufel ist das?«

Ich sage es ihm.

»Warum ist er noch hier?«

»Er sollte mich töten, falls es schiefgegangen wäre.«

Gabby nickt, nimmt noch einen Zug aus der Zigarette und dreht sich zu den Bücherregalen um. »Möchtest du was trinken, Jake?«

Ich schüttele den Kopf. »Ich will wissen, was gespielt wird. Diane ist immer noch da unten.«

»Um die kümmern wir uns später, keine Sorge.«

Er nimmt zwei Gläser und eine Flasche Scotch vom Regal. Ich sehe zu, wie er einschenkt. Alles an ihm hat sich verändert – die Körpersprache, die Stimme, sogar der Gesichtsausdruck. Er wirkt stark und ausgeglichen.

Ich trete näher und flüstere: »Das war alles nur Schau, ja?«

Gabby hebt das Glas und leert es in einem Zug. Er sagt nichts.

»Was hast du vor?«

Er stellt das Glas auf den Couchtisch, dann öffnet er eine der seitlichen Schubladen und holt eine silberne Pistole mit einem schwarzen Schalldämpfer auf dem Lauf heraus.

Carlos bemerkt sie zu spät.

Gabby feuert einen Schuss ab.

Die Kugel erwischt Carlos direkt unter der Nase, und ein Dunst aus Blut spritzt fächerartig an die Wand hinter ihm. Als er nach hinten fällt, schlägt er hart auf und seine Beine trommeln auf den Holzfußboden.

Ich sehe zu Gabby hinüber, und einen Moment lang bin ich sprachlos. Als ich meine Stimme wiederfinde, ist sie laut.

»Was ist mit dir los? Die haben Diane.«

Gabby lässt die Waffe in den Sessel fallen, dann nimmt er sein Glas und die Flasche Scotch vom Couchtisch und schenkt nach. »Bist du sicher, dass du keinen willst?«

Ich gehe um die Couch herum, dorthin wo Carlos liegt. Ein Blick genügt, um zu wissen, dass er tot ist.

Als ich mich umdrehe, steht Gabby am Fenster, trinkt seinen Scotch und beobachtet den Hof.

»Die bringen sie jetzt um.«

Gabby, der immer noch aus dem Fenster starrt, sagt: »Es ist Zeit.«

»Zeit? Was zum Teufel ...« Er dreht sich um und blickt an mir vorbei zum Flur.

»Lasst alle in den Keller kommen. Niemand geht hier weg.«

Ich höre, dass sich hinter mir etwas bewegt, und ich drehe mich um.

Mathew und Alek Pavel stehen im Flur.
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Mathew Pavel geht an mir vorbei und die Treppe hinunter. Alek bleibt zurück. Mein Blick fällt auf den Verband an seiner Hand.

Er fängt den Blick auf und lächelt.

»Schick ein paar von den Jungs hoch, wenn du rausgehst«, sagt Gabby. »Wir bringen das heute Abend zu Ende.«

Alek starrt mich an. »Was ist mit dem hier?«

»Der gehört zu mir«, sagt Gabby.

Das Lächeln verschwindet. »Darüber haben wir nicht gesprochen.«

»Weil es nicht verhandelbar ist.«

»Alles ist verhandelbar.«

Gabby schüttelt den Kopf. »Nein, er hat nichts damit zu tun, und er geht weg.«

»Ich gehe nirgendwohin«, sage ich. »Nicht ohne Diane.«

Alek sieht an mir vorbei zu Gabby und runzelt die Stirn. »Was ist das hier? Wir hatten eine Vereinbarung.«

»Haben wir immer noch. Nichts hat sich geändert.«

Alek sagt weiter nichts. Er starrt Gabby noch einen Moment an, bis er an mir in Richtung Treppe vorbeidrängt.

Ich wende mich an Gabby: »Was ist ...«

Gabby schwingt die Faust. Sie erwischt mich unter der Kinnlade. Der Treffer ist nicht annähernd so hart wie Gabby zuschlagen kann, aber der Hieb hat immer noch genug Wucht, um meinen Kopf zurückschnappen und es mir eiskalt über den Rücken jagen zu lassen.

Ich stemme mich gegen den Stuhl. Gabby kommt mit geballten Fäusten näher.

»Was zum Teufel ist mit dir los?«, sagt er. Ich fasse mir an die Kinnlade.

»Ich tu alles, was ich kann, um dich am Leben zu halten, und alles, was du tust ist, es zu versauen.« Er zeigt mit dem Finger auf mich. »Ab sofort hältst du die Klappe. Kapiert?«

»Warum sind die hier?«

Gabby blickt an mir vorbei auf den leeren Türrahmen, dann greift er nach seinem Drink. »Ich habe alles unter Kontrolle.«

»Unter Kontrolle?«, stottere ich. »Was ...«

»Wir haben rausgefunden, wo sie heute Nachmittag waren«, sagt Gabby. »Aber nachdem du mich angerufen und mir von den Diamanten erzählt hast, hielt ich es für besser, mit ihnen zu reden.«

»Sie wollen dich töten.«

»Ja.« Gabby nickt. »Aber heute Abend sind wir Partner.«

»Das kapier ich nicht.«

Gabby schnappt sich das zweite Glas vom Couchtisch und schenkt Scotch ein. »Wir haben einen Deal gemacht, Jake.«

»Einen Deal? Einfach so?«

Gabby gibt mir das Glas, und diesmal nehme ich es.

»Ja, einfach so.«

»Kannst du denen trauen?«

»Nee.«

»Oh Gott.« Ich gehe ans Fenster. Da unten werden die Trucks beladen und verschlossen. Briggs steht auf dem Hof und redet mit Hull. Ich suche nach Diane, aber ich sehe sie nicht.

Gabby tritt hinter mich. »Hast du eine Ahnung, wie viele Diamanten in den Trucks sind?«

»Ich muss da runter und Diane finden.«

»Schwer zu glauben, dass sie die ganze Zeit in meinem Speicher waren.« Er lacht. »Dein alter Herr, Jake.« Er hält sein Glas hoch. »Auf ihn!«

Ich lasse ihn trinken, bevor ich ihn frage: »Hilfst du mir?«

Gabby sieht sein leeres Glas an, dann dreht er sich wieder zum Couchtisch und der Flasche um. »Ich gebe dir den Anteil deines Vaters. Es ist ein schöner Batzen Geld.«

»Behalte ihn, aber hilf mir, sie da rauszuholen, bevor sie dahinter kommen, was du gerade getan hast.«

»Sollen sie es doch rausfinden! Macht doch nichts.«

»Die werden sie umbringen.«

Gabby lacht. »Das bezweifele ich.«

»Findest du das lustig?«

Das Lächeln verschwindet, und die Art, wie Gabby mich ansieht, verursacht mir eine Gänsehaut. »Gebrauch doch mal deinen Kopf, Junge. Sie werden sie nicht töten. Sie hilft ihnen.«

»Was?«

Das stimmt nicht, ich weiß, dass es nicht stimmt, aber es zu hören, ist, wie einen Fausthieb vor die Brust zu bekommen.

»Diane hat Scheiße gebaut und versucht nun, ihren eigenen Arsch zu retten.« Er mustert mich einen Moment, dann runzelt er die Stirn. »Du glaubst doch nicht etwa an einen Zufall? Dass sie mit deinem alten Herrn gearbeitet hat und mit dir unmittelbar nach seinem Tod ins Bett springt?«

»Sie hat mir alles erklärt. Sie hat einen Fehler gemacht, und ich glaube ihr.«

Gabby lacht und schüttelt den Kopf. »Sie dachte, ich wüsste, wo die Figuren sind. Als sie merkte, dass ich es doch nicht wusste, ist sie bei mir geblieben. Sie lügt nicht.«

»Ach, komm, Jake.«

»Sie hat mich geheiratet. Glaubst du wirklich, sie hätte es so weit getrieben?«

»Du warst ihre beste Chance, die Diamanten zu finden, ihre letzte Chance. Sie hat auf dich gewettet, weiter nichts.«

Ich zögere. »Aber sie hat mich geheiratet.«

»Die sind Millionen wert.« Gabby erhebt das Glas und trinkt. »Viele Frauen heiraten für weniger, und das weißt du auch.«

Ich denke an die Diane zurück, die ich vor dem Abend des Überfalls kannte, bevor alles auseinanderbrach, und schüttele den Kopf.

»Nein, sie nicht.«

Gabby holt tief Luft und legt mir eine Hand auf die Schulter. »Denk mal drüber nach. Die hätten sie doch jederzeit schnappen können. Du warst Dianes einzige Chance, die Figuren zu finden und sich zu retten. Das wusste sie, und die wussten das auch. Sie mussten möglichst nah an dich rankommen, deshalb haben die sie gewähren lassen.«

»Du irrst dich.«

Gabby zuckt mit den Achseln. »Nein, du bist blind. Aber das spielt keine Rolle mehr. Du hast den Anteil von deinem Dad, und du kannst damit alles machen, was du willst, kannst überall hingehen.«

»Ich gehe nicht ohne sie weg.«

»Ich tue dir einen Gefallen, Jake.«

Ich wiederhole meine Worte langsamer: »Ich lasse sie nicht zurück.«

Gabby wendet sich ab. »Was weißt du über diese Firma? CDG Enterprises?«

»Dafür haben wir keine Zeit.«

»Das ist nicht Briggs’ Firma«, sagt Gabby. »Hier wäre es zu gefährlich für ihn, wenn sie ihm gehören würde. Höchstwahrscheinlich ist er ein Optimierer, jemand, der dafür sorgt, dass alles wie geschmiert läuft.«

»Na und?«

»Darum schneidet das alles hier heute Abend der Schlange nur den Schwanz ab. Sie werden einen anderen als Ersatz für ihn schicken.« Er hält inne. »Es sei denn, wir haben Glück, und er hat keinem sein Kommen angekündigt.«

Ich merke, worauf er hinauswill, darum unterbreche ich ihn: »Er hat vorher angerufen. Alle Typen da unten haben uns bei der Landung empfangen. Jemand weiß, dass er hier ist.«

Gabby nickt. »Aber die wussten nicht, dass er hierher gefahren ist.« Er zeigt auf den Boden. »Du musstest ihm sagen, wohin sie fahren sollten, nachdem ihr gelandet seid, stimmt’s?«

Ich bejahe, dann füge ich hinzu: »Aber man kann nicht sicher sein.«

»Das kann man nie. Es gibt immer ein Risiko.«

»Was willst du also tun?«

»Ich bringe die Geländewagen heute Nacht auf den Schrottplatz«, sagt er. »Die kommen in die Presse und werden morgen früh abtransportiert. Einer der Umzugswagen fährt mit mir zum Flughafen. Wir entladen die Figuren und fliegen sie außer Landes.«

»Und der andere Typ?«

Gabbys Miene verändert sich, sie wird hart. »Das ist nicht mein Problem. Der geht an die Pavel-Brüder. Das ist Teil des Deals. Fifty-fifty.«

»Was ist mit mir und Diane?«

»Du kannst mit mir kommen.«

»Mit Diane.«

»Mein Gott, Jake.« Er schüttelt den Kopf. »Wenn du dich ihret wegen umbringen willst, ist das deine Sache, aber für mich vermasselst du das nicht.«

Er will noch mehr sagen, aber es klopft an der Tür, und wir schauen uns beide um.

Zwei von Gabbys Männern kommen herein. Sie sehen Carlos am Boden liegen und bleiben stehen.

»Nein, den nicht. In der Küche.« Gabby sieht mich an und hebt den Zeigefinger. »Du bleibst hier!«

Er geht weg, um den Männern weitere Anweisungen zu geben.

Ich höre nicht zu.

Vielmehr starre ich aus dem Fenster auf den Hof und das Schneetreiben, das sich vor dem schwarzen Himmel einblendet. Ich denke an Diane und an das, was Gabby gesagt hat. Er glaubt ihr vielleicht nicht, aber ich schon, und nichts, was er sagt, ändert etwas daran.

Da unten steigen Briggs’ Männer in die beiden Trucks und lassen die Motoren an. Diane sehe ich immer noch nicht. Mit jeder Faser will ich nach unten rennen und sie suchen, aber wenn ich ohne Carlos gehe, weiß Briggs, was passiert ist, und es nimmt ein böses Ende.

Ich kann nur Gabbys Beispiel folgen.

Ich bleibe am Fenster und sehe, wie Briggs mit Hull zur Limousine zurückgeht, und ich spüre, wie sich mir der Magen umdreht.

Ich wende mich zur Küche um und will Gabby sagen, dass sie wegfahren. Dann bemerke ich, wie sich das Werkstor am Hofeingang in Bewegung setzt und alle einschließt.

»Das Tor ist zu!«, brülle ich.

Niemand antwortet.

Ich höre die drei in der Küche herumlaufen, dann Gabbys Stimme. »Hast du’s begriffen?«

Etwas Schweres schlägt am Fußboden auf.

Eine Minute später kommt Gabby ins Wohnzimmer zurück und schwenkt seinen Drink in der Hand. Die beiden Männer folgen ihm. Sie tragen die Metallofentür, die an Gabbys Wand hing.

Endlich durchschaue ich Gabbys Plan.

»Was machst du denn?«

Gabby öffnet die Tür und sieht den beiden Männern zu, die langsam die Treppe herunterkommen. Er sieht mich erst an, als die Männer draußen sind und die Tür hinter ihnen geschlossen ist.

»Wo waren wir stehen geblieben?«, fragt er.

»Was willst du tun?«

»Nur was getan werden muss.«

Ich will wieder nach Diane fragen, aber Gabby bremst mich. »Ich beschütze dich, Jake, und du musst mir vertrauen. Du bist ihr zu nah, um zu merken, dass sie dich anlügt.«

»Sie lügt mich nicht an.«

»Selbst wenn das wahr wäre, weiß sie zu viel von mir, und ich traue ihr nicht.« Er hält inne. »Ich kann sie heute Abend nicht von hier weglassen.«

Es dauert eine Minute, bis seine Wort sacken, aber bevor ich etwas sagen kann, höre ich jemanden draußen auf dem Platz brüllen, dann einen Schuss.

Ich blicke aus dem Fenster und sehe Gabbys Leute alle Männer aus den Geländewagen zerren, sie entwaffnen und zur Rampe führen.

Hull liegt am Boden, presst sich die Hand auf den Bauch und versucht sich aufzurichten.

Mathew Pavel steht über ihm und beobachtet ihn. Er hält eine Pistole in der Hand. Langsam hebt er sie, dann feuert er einmal in Hulls Kopf.

Der Schnee unter ihm wird dunkel.

Ich sehe Briggs nicht und Diane auch nicht.

»Eines Tages wirst du mir danken«, sagt Gabby. »Garantiert.«

Ich gehe an ihm vorbei. Er greift nach meinem Arm. »Nein, Jake.«

Ich reiße mich los, grapsche mir die silberne Pistole vom Stuhl, wo Gabby sie hingeworfen hat, und gehe zur Treppe.

Ich erwarte, dass er mich aufzuhalten versucht, aber er bleibt einfach am Fenster stehen, trinkt seinen Scotch und sieht zu.
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Ich höre mehrere Schüsse, als ich die Treppe hinunterstürze und dabei zwei Stufen auf einmal nehme. Jeder Muskel in meinem Körper schreit, dass ich anhalten soll, aber ich ignoriere den Schmerz.

Auf halber Strecke rutsche ich aus. Ich falle auf den Rücken und schlage hart auf der Treppe auf. Dann verliere ich das Bewusstsein. Als ich die Augen wieder aufschlage, liege ich am Fuß der Treppe und starre zur dunklen Decke hinauf. Mal kann ich sehen, dann wieder nicht.

Gabbys Waffe liegt neben mir. Ich strecke die Hand danach aus, doch dann spüre ich Hände an meinem Hemd, die mich hochheben und gegen die Wand knallen.

Alek Pavel steht vor mir und zieht mich hoch. Eine seiner Hände fährt an meinen Hals, und ich spüre, wie meine Füße vom Boden abheben. Ich kriege keine Luft.

Stumm sieht er zu, wie ich kämpfe.

Ich packe seine Hand und versuche, mich loszureißen, aber meine Rippen verschieben sich in meiner Brust, und mir fehlt die Kraft.

Aleks Atem riecht nach Pfefferminz und saurer Milch.

Er beugt sich zu mir und flüstert: »Wir sind noch nicht fertig miteinander.«

Meine Beine zucken und klatschen gegen die Wand.

Ich kann sie nicht stoppen und schließe die Augen.

Hinter dem langsamen Rhythmus von Aleks Atem höre ich ein leises Klicken. Dann berühren meine Füße den Boden, und er lässt mich los.

Ich kann wieder atmen.

Ich blicke hoch und sehe Gabby, der hinter Alek steht und eine kleine Pistole auf eine Stelle genau hinter seinem linken Ohr richtet.

Eine Minute lang herrscht Schweigen. Dann sagt Gabby: »Ich will unseren Deal nicht brechen, aber wenn du dich nicht daran hältst, bleibt mir keine andere Wahl.«

Alek dreht sich um, und Gabby tritt einen Schritt zurück.

»Entweder behältst du den hier im Griff«, sagt Alek. »Oder ich tue es.«

Langsam lässt Gabby die Waffe sinken.

Alek geht zur die Tür, die zur Laderampe führt. Er sieht sich nicht um.

Ich beuge mich vor, presse die Hände auf die Knie, warte darauf, dass ich wieder Luft bekomme.

Gabby steckt die Waffe hinter seinen Gürtel und sagt: »Los, gehen wir!«

»Aber Diane ...«

Blitzschnell dreht er sich zu mir um, und ich zucke unwillkürlich zusammen.

»Schluss jetzt! Entweder du hältst zu mir, oder du bist allein.«

Ich schlucke und schmecke Blut. Wenn ich ihm nicht folge, dann habe ich keinen Zweifel, was geschehen wird. In diesem Augen blick ist Gabby meine einzige Chance, Diane zu finden und zu entkommen.

»Wie lautet deine Antwort, Jake?«

»Ich halte zu dir.«

Er nickt, dann geht er durch die Tür zur Laderampe.

Ich folge ihm, doch als wir aus dem Lastenaufzug treten, gehorchen mir meine Beine nicht mehr. Wie sehr ich mich auch bemühe, ich kann keinen Schritt mehr gehen.

»Mein Gott.«

Zwei von Briggs’ Männern sind tot, ihre Leichen liegen übereinander auf der Laderampe unmittelbar vor dem Aufzug. Hull liegt immer noch dort, wo er auf dem Parkplatz hingefallen ist. Alek Pavel kniet über ihm und filzt seine Taschen, während ringsum sanft die Schneeflocken fallen. Ich sehe weder Diane noch Briggs.

»Wo ist sie?«

Gabby drückt auf die Ruftaste am Aufzug, dann schaut er zu dem Lämpchen über den Türen hinauf. Er antwortet mir nicht sofort.

Ich frage noch mal. »Keine Sorge, die werden sie reinbringen.«

Ich sehe auf einen der Männer hinunter, die am Aufzug liegen. Seine Augen sind offen, sie starren mich an, und seine Lippen zucken. In der Magengegend hat er ein breites Loch. Das heraussickernde Blut sieht schwarz aus.

Der Aufzug hält. Gabby zieht die Türen auf und tritt ein. »Gehen wir, Jake.«

Es dauert eine Sekunde, mich abzuwenden, aber ich tue es.

Ich stehe neben Gabby, als sich die Aufzugtüren schließen.

Keiner von uns sagt ein Wort.

– – –

Als die Tür aufgeht, erschlägt mich die Hitze fast und treibt mich zurück. Die Luft im Keller riecht nach Gas und erschwert das Atmen.

Gabby scheint es nicht zu bemerken.

Ich folge ihm nach draußen.

Die metallene Schiebetür, die den Hauptkeller vom Ofenraum trennt, steht offen, und ich sehe den orangefarbenen Feuerschein, der die Betonwände hochflackert, in die Schatten schneidet und unter der Decke ein Spinnennetz aus Röhren erkennen lässt.

Mathew Pavel steht mit zwei von Gabbys Männern neben dem Ofen. Zu dritt versuchen sie, Carlos’ Leiche auf ein Metallregal vor der offenen Ofentür zu hieven.

Ich kann mich nicht abwenden.

Gabby geht zum Schreibtisch in der Ecke, zieht die Waffe aus seinem Gürtel und setzt sich. Mit einer Hand fährt er sich über das Gesicht und durch das Haar. Er starrt mich an.

»Wie schwer willst du das denn machen?«

Ich konzentriere mich auf die Flammen und antworte ihm nicht.

»Du begreifst es wirklich nicht, was?«

Im Ofenraum gelingt es den dreien, Carlos auf das Regal zu hieven, dann schieben sie ihn in den Ofen. Als er drinnen ist, schließen sie die Metalltür und drücken den Hebel nach unten, bis er einrastet.

»Wovon sprichst du?«

»Von deiner Frau, Jake.« Einer von Gabbys Männern betätigt einen Hebel an der Seite des Ofens. Man hört leises Gaszischen, dann das schwache Rauschen von Feuer. Ich drehe mich um und sehe Gabby an.

»Nichts, was du sagst, kann mich davon überzeugen, dass sie mit Briggs unter einer Decke steckt«, sage ich. »Nichts.«

»Ich sollte gar nichts sagen müssen, um dich zu überzeugen.«

»Ich sollte es dir einfach glauben?«

»Ja, verdammt noch mal, das solltest du.« Er runzelt die Stirn. »Meinst du nicht, du kannst mir vertrauen, Jake?«

Die Frage klingt gereizt, und ich weiß, dass ich vorsichtig sein muss.

»Ich vertraue dir«, sage ich. »Aber ich kenne dich, und du musst immer recht behalten, auch wenn du im Unrecht bist.« Ich zögere. »Und du täuschst dich in ihr.«

Gabby lacht. Der Klang gefällt mir nicht.

Das Lämpchen über dem Lift blinkt, und die Tür geht auf. Zwei von Gabbys Männern sind drinnen. Sie stehen neben drei Leichen. Ich spüre, wie sich meine Brust verkrampft, und für eine Sekunde denke ich, eine davon ist Diane, aber sie ist es nicht.

Ich höre das Blut in meinen Ohren pulsieren und versuche, mich zu konzentrieren. In zwei der Leichen erkenne ich die Männer wieder, die auf der Treppe der Rampe vor dem Aufzug lagen.

Der dritte ist Hull.

Mathew kommt dazu und hilft den anderen beiden dabei, die Leichen aus dem Aufzug und zum Ofen zu schleifen.

Gabby sieht ihnen zu.

Als sie fort sind, blickt er zu mir hoch und sagt: »Du musst dich auf das gefasst machen, was kommt.«

Aus dem Augenwinkel sehe ich seine Männer eine der Leichen auf das Metallregal hieven.

Ich weiß es schon, aber ich frage trotzdem.

»Was kommt denn?«

Die Männer lassen das Regal in den Ofen gleiten und schließen die Tür.

»Du wirst heute Abend allein von hier weggehen.« Er hält inne. »Tut mir leid, aber das steht nicht in meiner Macht. Da kann man leider nichts machen.«

Im Raum nebenan zieht einer der Männer den Hebel, und ich höre das leise Zischen von Gas, gefolgt vom vertrauten Zischen von Feuer. Etwas knallt gegen die Tür, und einen Augenblick später fängt das Kreischen an. Es klingt flach und gedämpft.

Einer von Gabbys Männern rennt auf die Tür zu.

Mathew hält ihn auf.

Das Kreischen endet so schnell, wie es begonnen hat, es bleibt nur das hohle Tosen der Flammen.

Der Boden unter mir schwankt, und ich versuche, irgendwo Halt zu finden.

»Hörst du mir zu?«

»Er war noch am Leben!«

»Ja«, sagt Gabby.

»Und jetzt nicht mehr.«

Ich will etwas sagen, bringe aber nichts heraus.

»Du musst mir zuhören.« Er zeigt auf den Ofen. »Sonst werfen die dich da rein, und ich werde sie nicht aufhalten können. Hier geht’s auch um meinen Arsch. Ich kann dir diesmal nicht helfen.«

Ich öffne den Mund, um zu sprechen, aber meine Kehle brennt. Alles, was ich sagen kann, ist: »Ich kann sie nicht verlassen.«

Gabby steht auf und legt eine Hand auf meine Schulter. »Aber du wirst es tun.« Er dreht sich um, geht in den Ofenraum und lässt mich allein.

Neben mir blinkt das Licht des Aufzugs.

Ich trete näher.

Ich sage mir, sobald die Türen aufgehen, renne ich los. Ich gehe wieder rauf und suche Diane, dann bringe ich sie von hier weg, und wenn ich über das Tor springen müsste, um rauszukommen.

Der Aufzug hält. Ich schließe die Augen und hole tief Luft. Alle Muskeln sind zum Zerreißen gespannt. Dann gleitet die Tür auf, und ich höre Stimmen.

Ich mache die Augen auf.
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»Wo ist er?«

Briggs kommt als Erster aus dem Lift und sieht von mir zum Ofenraum. Eine Sekunde lang denke ich, ich sehe Angst in seinen Augen aufblitzen, aber sie ist so schnell verschwunden, dass es womöglich Einbildung war.

»Hey!« Er bewegt sich auf mich zu. »Wo ist er?«

Ich hebe die Waffe, und er bleibt stehen.

»Denken Sie mal nach«, sagt er. »Sie haben keine Ahnung, was für einen Scheiß Sie da gerade anrichten wollen.«

»Wo ist Diane?«

Briggs starrt mich an und lächelt. Es kostet mich größte Mühe, nicht den Abzug zu ziehen.

Ich will noch mal fragen, aber dann höre ich ihre Stimme.

»Jake?«

Ich sehe hinter ihm Diane aus dem Aufzug kommen.

Eine Seite ihres Gesichts ist gerötet, und an ihrer Lippe ist Blut. Ich will auf sie zugehen, aber Briggs ist schneller. Er packt den Lauf der Waffe, tritt zur Seite und entwendet sie mir mit einer eleganten Bewegung.

Alles passiert rasend schnell. Als ich merke, was geschehen ist, feuert Briggs bereits. Mit einem metallischen Zischen durchsiebt eine Salve Gabbys Männer.

Ich renne auf Diane zu, ergreife ihre Hand und zerre sie hinter die Metalltüren in den Ofenraum. Gabby und einer seiner Männer sind hier und stehen mit dem Rücken zur Wand. Der Mann trägt ein kurzläufiges Gewehr, Gabby hält eine Pistole. Hinter ihm kommt Mathew Pavel nach vorn gelaufen und schiebt ein langes Magazin in ein schwarzes Sturmgewehr.

Ich ziehe Diane in die Ecke, wo wir uns hinter einen Stapel von Versandpaletten ducken. »Bleib unten.«

Sie nickt mit weit aufgerissenen Augen.

Ich sehe auf und bemerke, wie Gabby Mathew zunickt, dann treten alle drei durch den Türrahmen und feuern.

Das schnelle und laute Rattern des Sturmgewehrs hallt im Raum wider. Als die Schießerei endet, stehe ich auf, um nachzusehen, aber Diane packt mich am Arm und hält mich zurück.

»Es ist okay«, sage ich. »Warte hier.«

Ich gehe um die Ecke und sehe mehrere Leichen am Boden liegen. Briggs sitzt mit dem Rücken an der Wand. Aus einem Loch in seinem Hals strömt Blut in Wellen vorn über sein Hemd.

Ich höre Gabby sagen: »Alles klar.« Ich will auf die Metalltür zustürzen, aber Diane stoppt mich: »Nein, Jake.«

Ich ignoriere sie und gehe quer durch den Raum zu Gabby, der über der Leiche einer seiner Männer steht. Als ich näher komme, bemerke ich das Blut, das aus seiner Hand auf den Boden tropft.

»Du bist verletzt.« Ich zeige auf seinen Arm. »Bist du okay?«

Gabby antwortet nicht, er starrt nur auf den Jungen, der zerschmettert am Boden liegt.

Ich schaue mich um. Mathew untersucht die Körper, einen nach dem anderen. Vor Briggs bleibt er stehen und bückt sich.

Ich trete hinter ihn. »Ist er tot?«

Mathew schüttelt den Kopf.

Ich höre, wie Gabby den Schlitten an der Waffe zurückschiebt, und als ich mich umdrehe, sieht er mich an.

»Bring sie her!«

»Wir gehen jetzt«, sage ich. »Behalte, was immer du mir geben wolltest. Ich will damit nichts zu tun haben.«

»Dafür ist es zu spät. Bring sie her, oder ich hole sie selbst.«

Er will durch die Türen in den Ofenraum gehen, aber ich stelle mich ihm in den Weg und sage: »Ich kann nicht zulassen, dass du ihr was antust.«

Gabby hebt die Waffe und drückt sie mir an die Stirn.

Ich verziehe keine Miene, sondern starre ihn nur an.

»Beweg dich!«

Ich schüttele den Kopf. »Nein.«

Eine Sekunde später höre ich Diane hinter mich treten, und alles in mir verkrampft sich.

Gabby sieht sie und richtet die Waffe auf sie. Ich will danach greifen, doch dann sehe ich, wie sich Briggs an der gegenüberliegenden Wand bewegt. Er hat eine Waffe in der Hand, und er hebt sie langsam.

Ich schreie, aber es ist zu spät.

Briggs feuert.

Die Kugel trifft Mathew Pavel in die Seite, unmittelbar oberhalb der Taille. Er dreht sich um und weicht zurück, dann fällt er auf ein Knie.

Gabby eilt quer durchs Zimmer zu Briggs und entreißt ihm die Waffe. Briggs’ Arm fällt herab. Er sieht mich und lächelt, die Zähne voller Blut.

Er hustet und wendet den Blick ab.

Gabby hebt die Waffe und schießt.

Die Kugel trifft Briggs mitten in die Stirn. Durch die Wucht wird sein Schädel an die Wand geschleudert, bevor er vornüber und schlaff auf seine Brust fällt, wobei reichlich Blut in seinen Schoß sprudelt.

Mitten im Raum kniet Mathew immer noch und schnappt nach Luft. Er setzt sich und legt sich dann vorsichtig auf den Rücken. Er sieht Gabby einen Moment an, dann blickt er zur Decke hoch, zu den Schatten und zum orangefarbenen Licht, das vom Ofen aufscheint.

Gabby kommt herüber und starrt stumm auf ihn hinab.

Eine Minute später setzt sich der Aufzug in Bewegung, und das Licht über der Tür blinkt rot.

Gabby sieht es und runzelt die Stirn. »Scheiße!«

Niemand rührt sich, als die Tür aufgleitet.

Alek ist allein im Lift. Er sieht von Gabby zu mir und dann zu seinem Bruder, der am Boden liegt. Er tritt hinaus, ohne Mathew aus den Augen zu lassen.

Als er sich neben ihn kniet, bildet sich unter den beiden eine Blutlache. Eine Sekunde später höre ich ein leises Knurren aus den Tiefen seiner Kehle kommen.

Jeder Instinkt in mir sagt mir, ich soll rennen, aber ich kann mich nicht rühren.

Mathew beginnt, am ganzen Körper zu zittern und hustet. Blut spritzt aus seinem Mund und rinnt über sein Gesicht.

Dann ist er ruhig.

Alek steht auf, und ich trete einen Schritt zurück.

Er geht auf Gabby los.

Der Mann mit dem Gewehr tritt vor, legt seine Hand auf Aleks Brust und sagt: »Halt ...«

Alek sieht ihn nicht an, packt ihn nur am Handgelenk und dreht es so fest, dass Knorpel und Knochen knacken. Der Mann brüllt. Alek schlägt mit der Faust mitten in die Kehle des Mannes. Etwas knackt, und das Schreien verstummt. Der Mann sackt lautlos zusammen.

Gabby nimmt die Waffe, aber Alek hört nicht auf.

Gabby zieht den Abzug.

Es klickt.

Alek packt ihn, reißt ihn nieder und hält ihn im Schwitzkasten. Gabby fährt seinen Ellenbogen in Aleks Brust und dreht sich weg und verschränkt dessen Arm mit seinem.

Alek schreit vor Schmerz auf, und eine Sekunde lang glaube ich, dass Gabby Oberwasser hat. So wie er Aleks Arm gepackt hält, bricht der garantiert jede Sekunde.

Aber das geschieht nicht.

Vielmehr duckt sich Alek und fegt Gabbys Beine weg. Sie gehen beide zu Boden und schlagen hart auf dem Beton auf. Alek wälzt sich auf Gabby und schlägt ihn mit der Faust ins Gesicht, immer und immer wieder.

Bei jedem Hieb höre ich Gabbys Hinterkopf auf den Beton knallen. Ich will zu ihm rennen, um Alek wegzuziehen, aber Diane folgt mir und packt meine Hand.

»Nein, Jake«, sagt sie. »Lass uns gehen, sofort!«

Sie zieht mich zum Aufzug.

Alek hört auf, Gabby zu boxen und legt ihm die Hände um den Hals. Überall ist Blut, beide sind völlig besudelt.

Diane zieht fester, aber ich drehe meine Hand weg und hebe Gabbys Waffe vom Boden auf.

Ich höre Diane »Stopp!« sagen.

Aber ich habe keine Wahl.

Ich kann Gabby nicht hier unten sterben lassen, nicht so.

Ich renne zu Alek und knalle ihm den Griff der Pistole seitlich an den Kopf, so hart, dass meine Rippen in der Brust kreischen.

Das erregt seine Aufmerksamkeit.

Alek lässt von Gabby ab und stürzt sich auf mich.

Ich versuche, ihn noch mal zu schlagen, aber ich bin nicht fix genug. Er umschließt meinen Nacken mit seiner Hand und knallt mich gegen die Wand. Seine Finger krallen sich in meinen Hals.

Ich kann nicht atmen.

Diane ist hinter ihm. Sie schreit und schlägt auf ihn ein.

Er dreht sich um und schlägt sie, und ich sehe sie stürzen.

Die Wand ist glatt, ich kann mich nirgends festhalten. Ich versuche, seine Finger zu lösen, aber er drückt nur noch fester zu und schneidet mir die Blut- und Luftzufuhr ab. Ich weiß, wenn ich jetzt nicht irgendwas mache, bekomme ich nie wieder eine Chance.

Ich hebe die Beine, stemme die Knie gegen seine Brust und stoße ihn mit aller Kraft weg. Eine Sekunde lang löst sich sein Griff gerade genug, dass ich Luft holen kann. Das hilft, und ich trete ihn wieder mit den Knien, diesmal härter.

Jetzt lässt er mich los, und ich falle zu Boden. Als ich auf den Beton aufschlage, schnappe ich nach Luft.

Sie brennt mir in der Lunge, aber ich atme wieder.

Ich habe nur Zeit für ein paar Atemzüge, bevor er bei mir ist und mich hochzieht. Er knallt mich an die Wand, und der Raum dreht sich um mich herum. Ich kann nicht fokussieren, und ich habe keinen Schimmer, was kommt.

Dann höre ich den Schuss, und alles wird dunkel.

– – –

Als ich die Augen öffne, sitze ich auf dem Boden und lehne mich an die Wand. Alek Pavel liegt neben mir. Sein Hinterkopf fehlt.

Diane ist bei mir. Ich erkenne schon den beginnenden blauen Flecken, der sich um ihr Auge herum bildet. Sie zieht mich am Arm und fleht mich an aufzustehen.

Hinter ihr sitzt Gabby mit dem kurzläufigen Gewehr auf dem Schoß und beobachtet uns. Er ist voller Blut, und das Licht vom Ofen liegt auf ihm wie ein Schatten.

»Bitte, Schatz«, sagt Diane. »Wir müssen hier weg.«

Mit Mühe komme ich hoch, dann lasse ich mich von Diane durch das Zimmer zum Aufzug führen.

Gabbys Blick folgt uns.

Diane drückt auf die Ruftaste, und die Lifttüren gleiten auf. Bevor ich hineingehe, drehe ich mich um und sehe Gabby hinüber.

»Es tut mir leid.«

Gabby sieht uns zu, wie wir den Aufzug betreten. Dann richtet er die Waffe auf Diane und zieht den Abzug.

Es klickt. Die Kammer ist leer.

Diane stöhnt, es klingt schwach und müde.

Er starrt uns immer noch an, als sich die Lifttüren schließen.


TEIL III
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Wir fahren mit dem Geländewagen vom Hof und quer durch die Stadt zur Universität und Dougs Haus. Ich bleibe im Wagen, während Diane die Auffahrt hinauf zur Haustür läuft und klopft. Es schneit jetzt heftiger, und sie verschränkt die Arme vor der Brust, während sie wartet.

Ich lehne mich zurück und schließe die Augen.

Als ich sie wieder aufmache, steht Diane an der Beifahrertür. Sie zieht mich hoch und sagt, dass ich nicht einschlafen soll.

Doug steht auf der Veranda und beobachtet uns.

Ich packe die Türkante und hieve mich hoch, dann gehen wir über die Auffahrt zum Haus.

Doug hält die Haustür auf. Sobald wir drinnen sind, bringt er uns in die Küche, und ich setze mich an den Tisch.

Diane bittet Doug um einen Waschlappen.

»Im Flur ist ein Schrank«, sagt er. »Handtücher, Waschlappen. Bedient euch.«

Ich sehe Doug an. »Es tut mir leid.«

»Bist du okay?«

Ich nicke. »Ich glaube, ich sehe schlimmer aus, als ich mich fühle.«

»Das ist gut, denn du siehst scheiße aus, mein Lieber.«

Er runzelt die Stirn. »Du musst unbedingt ins Krankenhaus.«

Kein Augenzwinkern, keine flapsige Bemerkung, und das macht mir mehr Angst als alles andere. Ich versuche zu lächeln. »Seh ich denn so schlimm aus?«

»Möchtest du einen Spiegel?«

»Nein.« Ich schüttele den Kopf. »Ich muss mich nur ein bisschen ausruhen.«

»Schön, aber dann fahren wir in eine Klinik.«

Ich höre, wie eine Tür im Flur geöffnet wird und Diane ruft: »Kann ich hiervon welche nehmen?«

Doug sagt ja.

»Kein Krankenhaus«, sage ich. »Wenn ich da reingehe, nimmt mich die Polizei sofort fest.« Ich beuge mich vor und huste in meine hohle Hand. Der Schmerz durchzuckt mich. »Darum sind wir hierhergekommen. Vor unserem Haus steht ein Streifenwagen.«

»Vielleicht solltest du mit denen reden.«

»Mich stellen?«

»Du hast doch nichts gemacht?«

»Ich habe Nolan nicht getötet, falls sich die Frage darauf bezieht.«

»Dann mach eine Aussage, beantworte ihre Fragen. Wenn sie dir nichts anhängen können, müssen sie dich laufen lassen.«

»Es steckt mehr dahinter.« Doug wartet, dass ich fortfahre.

»Ich mache mir nicht nur Sorgen wegen der Polizei.«

»Worum denn dann?«

»Gabby.« Ich rücke mich auf dem Sitz zurecht. »Er sucht nach uns. Ich glaube, er wird versuchen, Diane zu töten.«

»Und das ist meine nächste Frage.« Er zeigt auf den Flur. »Willst du mir Diane erklären?«

»Das ist eine lange Geschichte.«

»Mit Sicherheit, aber wir haben Zeit.«

Ich will gerade loslegen, aber da kehrt Diane mit einem Handtuch und mehreren Waschlappen in die Küche zurück. Ich sehe Doug an und schüttele den Kopf.

»Sind die hier okay?«, fragt sie.

»Ja.«

Diane dreht das Wasser über der Spüle an und hält ihren Finger unter den Strahl, um die Temperatur zu prüfen.

Doug starrt mich an. »Wie kann ich helfen?«

»Wir müssen irgendwo untertauchen. Nur eine Weile, bis wir uns den nächsten Schritt überlegt haben.«

»Hier könnt ihr nicht bleiben. Die Cops waren heute Nachmittag hier und haben nach dir gesucht. Hier ist es nicht sicher.«

»Nein, hier nicht«, sage ich.

Doug runzelt die Stirn. »Dann kann ich dir nicht folgen.«

»Du hast dein Haus in Mexiko erwähnt.«

»Das Strandhaus?«

Ich nicke. »Hättest du was dagegen einzuwenden?«

»Ich war schon seit ein paar Jahren nicht mehr da. Ich habe keinen Schimmer, in welchem Zustand es ist.«

»Das macht nichts. Wir brauchen nur vorübergehend ein Versteck.«

Doug lehnt sich an die Arbeitsplatte und verschränkt die Arme vor der Brust. »Wie wollt ihr denn über die Grenze kommen? Da unten wimmelt es nur so von Cops.«

»Das schaffen wir schon.«

Doug dreht sich zur Spüle um und sagt zu Diane: »Das hier ist ein altes Haus, meine Liebe. Heißer wird das nicht.«

Diane hält einen Waschlappen unter das Wasser, dann kniet sie vor mir und fängt an, das Blut von meinem Gesicht abzuwischen.

Ich fasse sie sanft am Handgelenk. »Ich mach das.«

Sie gibt mir den Waschlappen.

Ein paar Minuten sind wir alle still. Dann stößt sich Doug von der Arbeitsplatte ab und sagt: »Ich weiß nicht, Jake. Ich glaube ... das ist ein schlechter Schachzug.«

»Heißt das etwa nein?«

»Das hab ich nicht gesagt. Ich glaube nur, dass es ein schlechter Schachzug ist. Hast du dir das gut überlegt?«

»Wir müssen irgendwohin, je weiter weg, desto besser. Alles andere überlegen wir uns unterwegs.«

Doug zieht einen Stuhl vom Tisch und setzt sich. »Es ist spät. Bleibt heute Nacht hier. Wir können morgen früh reden.«

»Wir sollten weiterfahren.«

»Ich bringe euren Wagen in die Garage, dort sieht ihn keiner.« Er blickt von Diane zu mir. »Ihr beide könnt euch eine Nacht richtig ausschlafen. Wenn ihr morgen früh immer noch weg wollt, gebe ich euch den Schlüssel für das Strandhaus.«

Diane sieht mich an und zuckt mit den Achseln.

»Ich will, dass ihr euch sicher seid«, sagt Doug. »Wenn ihr nämlich flieht, müsst ihr immer auf der Flucht bleiben.«

Ich wende mich an Diane. »Was meinst du?«

Sie nimmt mir den Waschlappen ab, tupft damit meine Stirn ab und sagt: »Ich glaube, er hat recht.«

– – –

Doug führt uns ins Gästezimmer und schaltet das Deckenlicht ein. »Zum Bad geht’s hier durch den Flur. Ihr wisst ja schon, wo ihr Handtücher findet.« Er zeigt über die Schulter nach hinten. »Mein Zimmer ist dort, falls ihr mich braucht. Ruht euch aus, wir reden morgen.«

Wir danken ihm und schließen die Tür. Ein Doppelbett steht an einer Wand und ein Schaukelstuhl in der Ecke. Das Zimmer ist voller Umzugskartons und Stapel von Literaturzeitungen und -zeitschriften.

Ich setze mich auf die Bettkante und lehne mich zurück.

»Bist du okay?«, fragt Diane.

»Es tut weh, aber es wird schon.«

Diane klettert auf das Bett und legt sich neben mich. »Nimm ein heißes Bad, das hilft.«

Ich sage, ja, vielleicht, aber ich rühre mich nicht.

»Glaubst du, er hat recht? Dass wir für immer auf der Flucht bleiben müssen?«

»Vermutlich.«

»Ich glaube, das kann ich nicht.«

»Wir haben keine Wahl.«

»Was, wenn wir mit der Polizei reden?« Sie stützt sich auf einen Ellenbogen und sieht mich an. »Ich habe gehört, was Doug gesagt hat, und ich glaube, er hat recht. Vielleicht solltest du ihre Fragen beantworten. Sie können dich nicht wegen etwas anklagen, das du nicht getan hast.«

Ich lache. »Selbst wenn dem so wäre, was sollten wir dann tun? Unser altes Leben wiederaufnehmen? Ich unterrichte wieder, du gehst wieder in die Galerie? Kannst du dir das nach allem, was passiert ist, vorstellen?«

»Doch, schon.«

Ich schüttle den Kopf. »Das ist vorbei.«

Keiner von uns sagt noch etwas.

Diane beobachtet mich noch eine Weile, dann legt sie sich wieder aufs Bett. Ein paar Minuten später höre ich sie leise weinen.

Ich rolle mich auf die andere Seite und versuche zu schlafen.
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Als ich die Augen aufschlage, weiß ich einen Moment nicht, wo ich bin. Ein dünner Streifen Morgensonne kommt durch den Spalt in den Vorhängen herein und taucht das Zimmer in ein kaltes Blau. Diane liegt mit dem Rücken zu mir auf dem Bett. Ich setze mich langsam auf und bemühe mich, sie nicht zu wecken, dann gehe ich auf den Flur hinaus.

Aus der Küche höre ich leises Geschirrklappern und als ich um die Ecke biege, sehe ich Doug an der Spüle eine Kaffeetasse abwaschen.

»Morgen«, sage ich. Er sieht sich zu mir um, dann zeigt er auf den Tisch. »Setz dich. Möchtest du Kaffee?«

»Klar.« Ich ziehe mir einen Stuhl heran und setze mich. Ein silberner Schlüsselring liegt neben einer gefalteten Karte auf dem Tisch.

»Ich bin früh aufgewacht«, sagt Doug. »Konnte nicht schlafen.«

Ich setze zu einer neuen Entschuldigung dafür an, dass ich so spät vorbeigekommen bin, aber er lässt mich nicht ausreden.

»Das war es nicht. Ich musste nur über eure Situation nachdenken.« Er zeigt in Richtung Diele. »Schläft Diane noch?«

Ich nicke.

Doug greift nach der Kaffeekanne und füllt zwei Tassen. Eine reicht er mir, dann zieht er einen Stuhl heran und setzt sich. »Ich habe gestern Abend nicht viele Fragen gestellt. Ich weiß, du sagst mir nur, was du mir sagen willst, darum hielt ich es für zwecklos weiter zu bohren.«

»Das weiß ich zu schätzen.«

»Tja, gleich vielleicht nicht mehr.« Doug nimmt den Schlüsselring vom Tisch. »Dies sind die Schlüssel zu meinem Haus in El Regalo. Wenn ihr entschlossen seid, dorthin zu gehen, gebe ich sie euch.«

»Aber?«

»Aber ich will wissen, was geschehen ist. Ich will wissen, wieso sie wieder da ist und warum du glaubst, dass Gabby sie töten will. Nach allem, was ich von ihm weiß, beschützt er dich, warum sollte er also deine Frau töten wollen?«

Ich sage nichts.

»Geht’s um Geld?«

Ich trinke einen Schluck Kaffee und verbrenne mir die Zunge. »Natürlich geht’s um Geld.«

Doug lehnt sich zurück und wartet, dass ich fortfahre. Das Haus ist still. Das einzige Geräusch, das ich höre, ist das morgendliche Vogelgezwitscher auf dem Rasen vor dem Fenster.

»Wo soll ich denn anfangen?«

»Als ich das letzte Mal etwas über Diane hörte, war sie für tot erklärt. Jetzt ist sie es nicht. Warum fängst du nicht da an?«

Ich nicke. »Okay.«

Ich erzähle ihm alles und versuche beim Sprechen die Ereignisse in meinem Kopf zu sortieren. Doug hört zu und gießt sich Kaffee nach, während ich rede. Er zeigt überhaupt keine Gefühlsregung, bis ich auf die Figuren und den Diamanten zu sprechen komme. Dann fängt sein linkes Auge an zu zucken.

»Und Gabby will sie wegen der Diamanten töten?«

»Wegen der Firma, der die Diamanten gehören«, sage ich. »Er hält sie für unberechenbar und denkt, dass sie die Typen zu ihm führt, wenn sie ihn suchen kommen.«

»Klingt logisch.«

Ich zögere einen Augenblick. »Er dachte auch, dass sie mit Briggs zusammenarbeitet. Er dachte, sie hätte mich die ganze Zeit nur benutzt, um die Figuren zu finden.«

»Und du hast ihm nicht geglaubt?«

»Natürlich nicht. Und ich glaube ihm immer noch nicht.«

»Aber?«

»Warum glaubst du, dass es ein Aber gibt?«

Doug zuckt mit den Achseln. »Sag mir, dass es nicht so ist.«

Ich halte inne und blicke auf meine Tasse hinunter. »Es sieht tatsächlich ein bisschen sehr zufällig aus.«

»Das kann man wohl sagen.«

Ich trinke den Kaffee aus und stelle die Tasse vor mich hin. »Aber ich vertraue ihr.«

Doug steht auf und greift nach der Kaffeekanne. Er schenkt mir nach.

»Warum spuckst du es nicht aus? Ich weiß, dass du dir zu allem deine Gedanken machst. Du glaubst, Gabby hat recht?«

Doug schüttelt den Kopf. »Keine Ahnung. Vielleicht.«

»Vielleicht?«

»Ich sag mal so: Leute täuschen vielleicht ihren Tod in Filmen vor, aber nicht in der realen Welt, nicht so.«

»Woher weißt du das?«

»Weil man nicht eines Tages einfach beschließt, so etwas zu tun. Man kann im Leben nicht einfach eine Reset-Taste drücken. So einfach ist das nicht.«

»Sie hat es getan.«

»Und das irritiert mich«, sagt Doug. »Sie hat es gemacht. Sie hat ihren eigenen Tod vorgetäuscht.«

»Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst.«

Doug stellt die Kaffeekanne wieder hin, dann setzt er sich. »Wie würdest du es anstellen, deinen Tod vorzutäuschen? Irgendwelche Ideen?«

Ich schüttle den Kopf.

»Sie wusste, wie das geht.«

»Sie hatte Hilfe.«

»Das macht es auch nicht besser«, sagt Doug. »Wer immer das war, wusste genau, was er tat. Die konnten die ganze Sache arrangieren. Das waren Profis, und das macht mir Angst.«

»Es macht dir Angst?«

Doug beugt sich vor und stützt die Arme auf den Tisch. »Wie viel weißt du wirklich von Diane?«

»Sie ist meine Frau.«

»Kannst du ihr vertrauen?«

»Sie ist meine Frau.«

»Das ist keine Antwort.«

»Es ist meine Antwort.«

Doug lehnt sich zurück und sagt nichts mehr. »Glaubst du, Gabby hat recht? Glaubst du, alles ist eine Lüge, unsere Ehe, unser gemeinsames Leben?«

»Glaubst du das?«

Meine prompte Reaktion ist, ihm zu sagen: »Nein, natürlich nicht, nichts davon war gelogen.« Aber ganz gleich, wie sehr ich es sagen möchte, ich kann es nicht.

Doug beobachtet mich einen Moment, dann hebt er die Schlüssel am Ring auf und lässt ihn um den Finger kreisen.

»Willst du sie noch?«

»Ja.«

»Dann gehören sie dir.« Er klatscht sie auf den Tisch und schiebt sie mir rüber. »Vielleicht könnt ihr beide, wenn ihr irgendwo weit weg von hier allein seid, die Sache klären.«

Ich starre die Schlüssel an und sage nichts.

Doug nimmt die Karte, faltet sie auf und breitet sie auf dem Tisch aus.

»Hier fahrt ihr hin.« Er dreht die Karte, damit ich besser sehen kann. »El Regalo, genau hier. Wenn ihr da ankommt, sprecht ihr mit einem Mann namens Oscar Guzman. Er betreibt den Markt der Stadt und kümmert sich für mich um das Haus. Alles in der Stadt läuft über ihn. Ich schreibe euch einen Empfehlungsbrief, bevor ihr wegfahrt. Gebt ihm den, dann hilft er euch mit allem, was ihr braucht.«

»Lieber nicht. Wenn man uns anhält, wissen die, dass du uns geholfen hast.«

»Das Risiko gehe ich ein«, sagt Doug. »Aber da ist für mich die Grenze. Wenn ihr erst da unten seid, sollte keiner von euch versuchen, mit mir oder sonst jemandem hier in Verbindung zu treten, wenigstens einen Monat lang nicht, vielleicht auch länger.«

Ich nicke. »Abgemacht.«

»Gut.« Doug trinkt seinen Kaffee, dann sieht er wieder auf die Karte. »Lass mich dir mal zeigen, wo ihr am besten über die Grenze kommt, und ein paar von den Nebenstraßen, die ihr nehmen könnt, um der Polizei auszuweichen.«

– – –

Nachdem Diane aufgewacht ist, sitzen wir zu dritt in der Küche, und ich erläutere ihr den Plan. Sie hört zu. Hin und wieder blickt sie auf die Karte, dann wieder aus dem Fenster auf die vorbeifahrenden Wagen.

Als ich fertig bin, sagt sie zu Doug: »Danke dafür.«

»Dankt mir noch nicht«, sagt er. »Wartet, bis ihr über die Grenze seid, dann könnt ihr mir danken.«

»Okay, wird gemacht.«

Doug steht auf und bedeutet uns, ihm zu folgen. »Mal sehen, ob wir ein paar saubere Klamotten für euch finden.«

Doug hat haufenweise T-Shirts. Wir borgen uns welche, dann nehmen wir einige Flaschen Wasser und gehen zum Geländewagen in der Garage.

»Nehmt die Route, die ich euch gezeigt habe. Das dauert ein paar Stunden länger, aber es ist sicherer für euch.«

Ich lege das Wasser auf den Fahrersitz, drehe mich um und strecke die Hand aus.

Doug ergreift sie und gibt mir ein Kuvert.

»Oscar Guzman.«

Ich drehe das Kuvert um und schiebe es in meine Gesäßtasche. Ich möchte Doug wissen lassen, wie leid es mir für ihn tut, wie sich die Dinge entwickelt haben. Er hat im Lauf der Jahre großes Vertrauen in mich gesetzt, und ich kann mich nicht des Gefühls erwehren, dass ich ihn enttäuscht habe, als sei das alles umsonst gewesen.

Ich will ihm das sagen, aber er winkt ab und zeigt auf das Handschuhfach. »Ich habe dir da was reingelegt, falls du Probleme bekommst.«

Ich zögere, dann öffne ich die Klappe und greife hinein. Da liegt eine .38er. Einen Moment starre ich sie wortlos an.

»Das ist eine gute Waffe«, sagt er. »Ich hoffe, du musst sie nie benutzen.«

»Ich auch. Danke.«

»Halt einfach die Augen auf, Jake.« Er sieht zu Diane hinüber, als sie auf den Beifahrersitz klettert, dann wieder zu mir. »Das meine ich ernst.«
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Als wir losfahren, ebbt der morgendliche Verkehr gerade ab. Auf dem Weg aus der Stadt passieren wir ein paar Streifenwagen, und jedes weitere Mal zerrt noch ein bisschen mehr an meinen Nerven. Erst als die Stadt weit hinter uns liegt, spüre ich, wie ich mich allmählich entspanne.

Diane nicht.

Immer wieder ertappe ich sie dabei, wie sie auf den Tacho schaut, bis ich das Tempo drossele.

Sie fragt, ob sie fahren soll.

»Nein«, sage ich. »Es beruhigt mich.«

»Wenn man uns anhält ...«

»Man wird uns nicht anhalten.«

»Aber wenn doch ...«

»Ich weiß.«

Meine Worte klingen harscher als beabsichtigt, aber das ist mir egal. Diane braucht mir keine Vorträge darüber zu halten, was passiert, wenn wir angehalten werden. Für den Geländewagen haben wir keine Papiere, und keiner von uns hat einen Führerschein. Mein Gesicht ist verbunden und lädiert, und im Handschuhfach liegt eine Waffe. Jeder Cop würde Verdacht schöpfen.

»Es ist wichtig, Jake. Wir müssen vorsichtig sein.«

Ich beuge mich vor und schalte das Radio ein. Diane versteht den Wink mit dem Zaunpfahl. Nach wenigen Minuten bekomme ich Kopfschmerzen vom Gelaber des DJs, also stelle ich es wieder aus.

Ich erwarte von Diane weitere Kommentare über meinen Fahrstil, aber sie dreht sich zum Beifahrerfenster um und ignoriert mich.

Schweigend fahren wir mehrere Stunden lang.

– – –

Ich bleibe auf den Straßen, die Doug erwähnt hat. Die meisten sind kleinere, zweispurige Highways. Sie schneiden eine breite schwarze Schneise durch die Berge und in die Wüste hinunter. Die wenigen Fahrzeuge, die wir sehen, sind entweder staubige, amerikanische Auslaufmodelle oder Viehtransporter.

Knapp fünfzig Kilometer vor der Grenze drossele ich das Tempo und fahre rechts ran.

»Was machst du denn?«

»Du solltest fahren. Wir sind bald da, und wir fallen weniger auf, wenn du am Steuer sitzt.«

Sie öffnet die Beifahrertür und tritt auf den Seitenstreifen. Wir gehen beide um den Wagen herum und als sie an mir vorbeikommt, ergreife ich ihre Hand.

»Nein, Jake.«

Ich lasse los.

»Was ist denn?«

»Nichts.«

Sie sieht zu mir hoch und wendet den Blick ab. »Ich fühle mich wohler, wenn wir das hier hinter uns haben und in Mexiko sind. Okay?«

»Okay.«

Sie lächelt, dann dreht sie sich um und geht auf die Fahrerseite. Ein paar Minuten später sind wir wieder auf der Straße.

Als wir die Grenze erreichen, steht die Sonne tief am Horizont, und ringsum leuchtet das Abendlicht warm und orangefarben.

Diane hält das Lenkrad fest umklammert. Ich strecke meine Hand aus und lege sie auf ihr Bein.

»Alles wird gut. Entspann dich.«

»Warum bist du nicht nervös? Du bist doch der, den alle suchen.«

»Keine Ahnung«, sage ich. »Ich bin es eben nicht. Doug hat mir erzählt, dass sie meistens nicht die Leute anhalten, die das Land verlassen. Nur die, die reinkommen.«

»Wann hat er das gesagt?«

»Heute Morgen.«

»Was hat er dir sonst noch erzählt?« Ich denke an mein Gespräch mit Doug und überlege, was ich ihr noch davon erzählen kann. »Er hat gesagt, wir sollten Extraknete für die Polizei bereithalten.«

»Wozu?«

»Schmiergeld.«

Anscheinend denkt Diane einen Augenblick darüber nach, dann sagt sie: »Wir haben keine Extraknete.«

»Nein«, sage ich. »Also fahr langsam.«

– – –

Als ich zum ersten Mal die Polizei und den Grenzschutz auf der Brücke erblicke, die nach Mexiko führt, spüre ich, wie sich tief in meinem Magen ein kleiner Knoten bildet. Er löst sich auf, als ich die offenen Tore und leeren Kioske sehe.

»Wo sind denn alle?« Ich zeige auf die andere Seite der Brücke und den Verkehrsstau in Richtung Norden. »Offensichtlich sind alle da drüben«, sage ich. »Doug hatte recht.«

»Und solange wir nicht zurückkehren, sind wir nicht in Gefahr.«

Mir gefällt ihr Tonfall nicht, aber ich ignoriere ihn. Durch das Fenster erblicke ich vier Grenzschützer, die um zwei Patrouillenlastwagen herumstehen.

Sie sehen nicht zu uns herüber, als wir vorbeifahren.

Als wir auf der anderen Seite ankommen, biegen wir von der Brücke ab und verschmelzen mit dem Stadtverkehr.

– – –

Diane hält an einem Hotel unmittelbar am Highway und geht hinein, um ein Zimmer für die Nacht zu buchen. Ich bleibe mit angeschaltetem Innenlicht im Wagen und verfolge die Route nach El Regalo auf der Karte. Ich fahre mit dem Finger die dünnen roten und blauen Straßenlinien zur Küste entlang, aber meine Augen sind schwer, und ich muss kämpfen, sie offenzuhalten.

Ein paar Minuten später kommt Diane mit einem Schlüssel heraus.

»Wir haben das letzte Zimmer bekommen«, sagt sie. »Alles voll.«

»Wir haben Glück.«

»Ich weiß nicht. Hier sind so viele Leute.«

Sie gibt mir den Schlüssel, dann fährt sie den Geländewagen auf den Parkplatz hinter dem Gebäude. Ich nehme die .38er aus dem Handschuhfach und stecke sie hinter den Hosengürtel, bevor wir hineingehen.

Das Zimmer ist wie jedes andere Hotelzimmer. Es gibt ein Bett, einen Schreibtisch und einen Fernseher auf einer Kommode. Das einzige Fenster ist vergittert und gibt den Blick auf einen Maschendrahtzaun und ein kleines Viereck aus verdorrendem, mit Müll übersätem Gras frei, der vom Highway herübergeweht ist.

Ich ziehe die Vorhänge zu und knipse die Schreibtischlampe an.

Diane steht mit vor der Brust verschränkten Armen an der Tür. Sie sieht mich an. »Mir gefällt das nicht.«

»Es ist nur für eine Nacht.«

»Ich meine, dass wir anhalten«, sagt sie. »Wir hätten weiterfahren sollen. Du hättest im Wagen schlafen können.«

»Was ist mit dir?«

»Ich bin nicht müde.«

»Noch nicht«, sage ich. »Aber wir haben noch eine weite Fahrt vor uns. Wenn wir morgen früh aufbrechen, sind wir vor Anbruch der Dunkelheit da. Das klappt schon.«

»Das gefällt mir nicht.« Ich strecke die Hand aus. Diane zögert, dann nimmt sie sie. »Glaubst du wirklich, dass wir da sicher sind?«

»Vermutlich so sicher, wie man in Mexiko sein kann.«

»So hab ich das nicht gemeint«, sagt sie. »Glaubst du, dass dort jemand nach uns suchen wird?«

»Wie denn? Niemand weiß, wo wir sind.«

»Doug schon.«

»Er sagt nichts.«

»Bist du sicher?«

»Natürlich.«

Diane starrt mich an, dann nickt sie. »Ich bade jetzt. Du solltest etwas schlafen.«

Ich sehe sie ins Bad gehen und schließe die Tür. Ein paar Minuten später höre ich das metallische Kratzen des aufgleitenden Duschvorhangs und Wasser, das in die Wanne läuft.

Ich lege die .38er auf den Tisch, dann setze ich mich auf die Bettkante und lausche dem Rauschen des Highways draußen vor meinem Fenster. Der Lärm rollt ins Zimmer wie das Tosen einer wütenden See.

Ich bücke mich, um die Schuhe auszuziehen, und meine Rippen protestieren wie wild. Vor Schmerz beiße ich die Zähne zusammen. Als er vorüber ist, bewege ich mich langsam aufs Bett zurück und lege mich hin.

An der Decke ist ein dünner brauner Wasserfleck. Ich blicke weg und überlege, was Diane wohl jetzt denkt und ob mit ihr alles in Ordnung ist. Ein Teil von mir will wach bleiben und mit ihr reden, aber es ist mir unmöglich, die Augen offen zu halten.

Nach einer Weile gebe ich den Versuch auf.


– 49 –

Am nächsten Morgen brechen wir früh auf. Ich fahre, und Diane sitzt auf dem Beifahrersitz. Die ausgebreitete Karte liegt auf ihrem Schoß. Draußen ist heller Tag, die Luft ist klar, und die Sonne scheint warm auf meine Haut.

Wir erreichen den Ozean am Nachmittag und halten zum Lunch an einem Fisch-Imbiss am Strand. Wir gehen mit unserem Essen nach draußen, um uns in den Sand zu setzen, und schauen auf das Wasser.

Ich esse nicht sofort, und Diane fragt mich, woran ich denke.

»Das hier ist mein erstes Mal.«

»Was denn?«

»Dies.« Ich zeige auf das blaue Wasser und die weißen Wellen. »Ich habe den Ozean noch nie gesehen.«

»Du machst Witze.«

Ich schüttele den Kopf. »Nein.«

Diane lächelt und stellt ihr Essen beiseite. »Und, was hältst du davon?«

»Es ist wunderschön.«

»Werden dir die Berge fehlen?«

»Wahrscheinlich, aber ich gewöhne mich schon ein. Was ist mit dir?«

»Mir werden sie nicht fehlen.«

»Du klingst zuversichtlich.«

»Es gibt einen Trick, wie man nie Heimweh bekommt«, sagt sie. »Den hab ich als Kind gelernt.«

»Wie geht der?« Diane hält inne, dann sagt sie: »Nie ein Heim zu haben.«

– – –

Wir fahren noch ein paar Stunden nach Süden. Die Landschaft wechselt von sandigen Stränden über felsige Klippen zu dichten, grünen Palmenwäldern.

Schließlich passieren wir ein Schild mit der Aufschrift »El Regalo«.

Diane sieht auf die Karte und sagt: »Irgendwo in der Nähe sollte eine Abzweigung sein. Halt mal nach einer Straße Ausschau.«

»Müssen wir nicht in die Stadt?«

Sie hält die Karte hoch und zeigt die Linie, die Doug für uns markiert hat und der wir folgen sollen. »Das Haus liegt vor der Stadt.«

Ich widerspreche nicht und als sie mir sagt, ich soll wenden, tue ich das.

Die Straße ist nicht gepflastert, und wir wirbeln eine dicke Staubwolke hinter uns auf. Wir kommen an einer Reihe einstöckiger Betonhäuser vorbei, vor der eine Schar Kinder spielt. Sie bleiben stehen, um uns vorbeifahren zu sehen.

Ein kleines Mädchen winkt.

Ich winke zurück.

Die Straße verläuft kurvenförmig, dann lichten sich die Bäume, und ich sehe einen Dunst aus blauem Wasser in der Ferne.

»Da ist der Ozean«, sage ich. »Die Straße endet hier.«

Diane schaut nicht von der Karte hoch. »Es gibt keine Adresse. Auf seinem Zettel steht, wir sollen nach links abbiegen, bevor wir zum Strand kommen, und dann nach dem Rasenjockey Ausschau halten.«

Ich lache.

Diane dreht sich zu mir um. »Das meint er doch nicht ernst, oder?«

»Was glaubst du?«

Sie schüttelt den Kopf und murmelt etwas vor sich hin.

Die Straße endet an einer Dünenkette unmittelbar vor dem Strand. Vor einer Reihe von Steinhäusern, die sich im Süden am Wasser entlangzieht, biege ich links ab. Sie sind größer als die Beton bauten, die wir auf dem Weg in die Stadt gesehen haben, aber nicht viel.

Diane fragt: »Ist es das?«

Sie zeigt auf ein zweistöckiges Haus, vor dem eine kleine sonnen gebleichte Skulptur steht. Es ist ein Mann in Jockeystiefeln und Reitkappe, der einen rostigen Metallring vor sich hält.

»Das muss es sein.«

Eine Auffahrt gibt es nicht, also verlasse ich die Straße und parke auf dem Rasen. Wir steigen aus dem Geländewagen, strecken uns und starren das Haus an.

»Sieht gar nicht so übel aus.«

Diane marschiert quer über den Rasen und bleibt an der Tür stehen.

Sie dreht am Knauf. Es ist abgeschlossen, also geht sie zu einem Fenster. Um besser hineinsehen zu können, schirmt sie die Augen vor der Sonne ab.

»Es ist möbliert«, sagt sie. »Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?«

Ich sehe mir die anderen Häuser an. Vor keinem steht ein Rasenjockey. Ich ziehe den Schlüssel, den Doug mir gegeben hat, aus der Tasche und sage: »Es gibt nur eine Möglichkeit, das rauszufinden.«

Diane tritt beiseite, und ich lasse den Schlüssel ins Schloss gleiten. Er dreht sich mühelos, und die Tür springt auf.

Ich sehe Diane an. »Das hier muss es wohl sein.«

– – –

»Es ist sauber.« Diane durchquert das Zimmer. »Als Doug erwähnte, dass er seit Jahren nicht hier war, habe ich das Schlimmste befürchtet.«

»Ich sollte den Hausmeister suchen und ihm Bescheid sagen, dass wir hier sind.« Ich ziehe den Brief, den mir Doug vor unserer Abreise gegeben hat, aus der Tasche und lese den Namen auf dem Kuvert: »Oscar Guzman.«

»Wo ist er?«

»Er betreibt den Markt der Stadt.«

Diane nickt, dann dreht sie sich um und wandert im Haus herum. Es ist nichts Besonderes. Im größten Zimmer stehen zwei harte Sofas und ein Tischchen mit einem Schachspiel. In der Küche gibt es eine Spüle und einen Kühlschrank nebst einer Hausbar mit zwei Barhockern.

»Es gibt keinen Herd«, sagt Diane. »Was für ein Haus hat denn keinen Herd?«

Achselzuckend gehe ich an ihr vorbei zu zwei bodenlangen Vorhangschals vor einer gläsernen Schiebetür, ziehe sie auf, und eine Sekunde lang stockt mir der Atem.

Ich spüre, dass Diane hinter mich tritt.

»O mein Gott«, sagt sie. »Es ist wunderschön.«

Sie hat recht.

Die Glastür geht auf eine Redwood-Veranda und eine Treppe hinaus. Unten beginnt ein schmaler Pattweg, der sich um Felsen und über Dünen windet, bis er eine Wellenlinie aus dunkeltürkisblauem Wasser und weißen Brechern über weißem Sand erreicht.

»Möchtest Du runtergehen?«

»Schon?«

Ich sehe Diane an.

»Du hast andere Pläne?«

»Ich dachte, du wolltest den Hausmeister suchen.«

»Wir können am Strand entlang in die Stadt wandern und uns vorstellen.«

»Bist du sicher, dass du das schaffst?«

»Die Bewegung wird mir guttun.« Diane schiebt die Glastür auf und tritt hinaus.

Ich folge ihr.

Vom Meer weht eine frische, kühle Brise. Ich atme tief ein und schmecke das Salz auf den Lippen.

Diane klopft mir auf die Schulter und zeigt auf einen großen Garten-Gasgrill, der in einer Ecke der Veranda steht. »Da ist unser Herd.«

Ich lächele. »Des Rätsels Lösung.«

Diane lacht und nimmt meine Hand. »Los, gehen wir.«

Ich deute auf die Treppe, und wir nehmen den Pattweg ans Meer.

– – –

Als wir am Ozean ankommen, bleiben wir stehen und schütteln uns die Schuhe ab. Der Sand ist heiß, und Diane hüpft zur Wasserlinie. Sie lacht, und der Klang wärmt mich.

Der Strand ist menschenleer. Ich stehe auf dem nassen Sand und lasse meine Füße vom Wasser bespülen.

»Wo sind denn alle?«

»Ist doch egal«, sagt Diane.

»Hoffentlich bleibt das so. Ich kann es kaum erwarten, reinzugehen.«

»Ich schon.«

»Wieso?«

»Ich kann nicht schwimmen.«

Diane nimmt meine Hand. »Vielleicht kann ich das ändern.«

Ich lache. »Ja, vielleicht.«

Wir gehen nach Süden in Richtung Stadt. Alle paar Meter halten wir, um eine Muschel aufzuheben oder ein Stück Treibholz, das wir ins Meer zurückwerfen. Die Sonne brennt tief am Horizont, sie reflektiert eine rostige Feuerlinie über die Wasseroberfläche bis hin zur Küste.

Ich lege meinen Arm um Dianes Schulter. »Ich glaube, ich könnte mich daran gewöhnen.«

Sie sieht beim Gehen stumm auf ihre Füße.

»Weißt du, dies könnte ein Neuanfang sein«, sage ich. »Wir können alles hinter uns lassen und wieder von vorn anfangen.«

»Glaubst du?«

»Warum nicht?«

Lächelnd schmiegt sich Diane im Weitergehen an mich. » Abwarten und Tee trinken.«

Ihre Antwort gefällt mir nicht, aber ich lasse sie durchgehen.

Wir laufen noch eine Weile. Je näher wir der Stadt kommen, desto mehr Häuser sehen wir an der Küste. Einige sind weiß und modern, die meisten aber älter. Dunkel und verwittert schmiegen sie sich zwischen die Dünen, die hinter Bäumen versteckt liegen.

Weiter vor uns steht ein Holzschild. In der Nähe des Hauses sind wir bereits an einem Schild vorbeigekommen, aber weil ich von der Aussicht abgelenkt war, habe ich nicht darauf geachtet.

Jetzt lasse ich den Blick an der Küste hin und her schweifen, und mir fallen mehrere identische Schilder auf, die in ungefähr hundert Metern Abstand auftauchen.

Ich bleibe stehen und lese, was in grüner Sprühfarbe dort steht:

»Ninguna natación!«

Und darunter:

»Corriente de resaca!«

Diane liest es auch.

»Was steht da?«

»Dass wir hier nicht schwimmen dürfen.«

Sie hält inne und runzelt die Stirn. »Es gibt eine Rippströmung. Die ist zu stark.«

Ich drehe mich um und schaue auf den Ozean. Das Wasser ist so blau und so schön. Kaum zu glauben, dass es gefährlich sein soll.

Wir gehen weiter, aber jetzt sind wir beide still.

Nach einem Weilchen bleibt Diane stehen und sagt: »Ich glaube, ich möchte umkehren. Ich bin müde.«

Ich bleibe stehen und sehe über den Strand bis zur Stadt.

»Bist du sicher?«, frage ich. »Wir sind fast da.«

»Geh du mal«, sagt sie. »Ich treffe dich dann später.«

Ich könnte weitergehen, aber ihr distanzierter, teilnahmsloser Ton macht mir Sorgen.

Ich befinde, dass wir weit genug gegangen sind.

»Das hat Zeit«, sage ich. »Lass uns umkehren.«

Lächelnd nimmt Diane meine Hand. Wir drehen um und gehen gemeinsam über den Strand zurück.


– 50 –

Am nächsten Tag fahren wir nach El Regalo und stellen uns Oscar Guzman im Obst- und Gemüseladen der Stadt vor. Er ist älter, als ich erwartet habe, und er beobachtet uns während des Gesprächs sehr genau, als erwarte er, dass wir etwas stehlen wollen.

Erst als ich Dougs Namen erwähne, reißt er die Augen auf, verzieht den Mund zu einem breiten, einladenden Lächeln und bleckt ein paar vereinzelte gelbe Zähne.

»Mr. Doug?«

Ich ziehe den Brief aus der Tasche und gebe ihn ihm. Oscar sieht ihn an, als wäre er schmutzig, und lässt ihn ungelesen auf einen Stapel hölzerner Gemüsekisten neben seinem Stuhl fallen.

»Wie lange?«

Ich sehe Diane an.

»Wie lange was denn?«

Sie sagt etwas zu ihm auf Spanisch, und er antwortet.

»Er will wissen, wie lange wir in dem Haus bleiben«, sagt sie. »Er will wissen, ob ihm Doug weiter Geld schickt, während wir hier sind.«

»Sag ihm, ich sorge dafür, dass er es tut.«

Diane tut es, und Oscar lächelt. Er schüttelt mir die Hand und redet schnell. Ich verstehe kein Wort, aber Diane kann ihm mühelos folgen.

Sie dolmetscht simultan.

»Er sagt: Das Dach leckt vorne am Haus, und wir sollen nicht die Dusche im Freien benutzen.«

»Es gibt eine Außendusche?«

»Er sagt: Sie ist neben der Veranda, sie ist zum Abspülen nach dem Schwimmen da.« Sie hört zu. »Und sie ist kaputt.«

»Wir können sowieso nicht ins Wasser«, sage ich. »Frag ihn mal nach den Schildern am Strand.«

Diane fragt und als sie aufhört zu reden, deutet Oscar nach Westen in Richtung Wasser und fuchtelt dabei mit dem Zeigefinger, als wollte er einem Kind drohen. »Natación.« Ich nicke. »Ich weiß, die starke Rippströmung.«

»Sí.« Er nickt. »Tiburones.«

Ich sehe Diane fragend an.

Oscar beugt sich vor, legt die Hände übereinander und klatscht sie vor mir auf und zu. Er lacht, dann macht er es noch einmal und schmatzt dabei laut.

Ich weiche zurück. Oscar lächelt und sagt etwas zu Diane.

Ich warte, dass sie dolmetscht.

»Er sagt, das Wasser trägt einen zu den Haien hinaus.« Sie hält inne und hört weiter zu. »Und er glaubt, dass er dir Angst eingejagt hat.«

»Nein.«

Sie sieht mich an, und das Licht spiegelt sich in ihren Augen. »Du bist zusammengezuckt.«

»Ich glaube, er ist verrückt.« Ich tippe mir an den Kopf, dann zeige ich auf Oscar und sage: »Loco.«

Er lacht schallend, nimmt eine braune Papiertüte aus dem Regal neben seinem Stuhl und füllt sie mit Avocados. Er reicht sie mir und sagt in blütenreinem Englisch: »Welcome to El Regalo.«

– – –

Als ich abends auf der Veranda sitze und den Sonnenuntergang betrachte, kommt Diane mit einem Karton heraus.

»Sieh mal, was ich gefunden habe.« Sie stellt den Karton zu meinen Füßen auf den Boden und öffnet die oberen Klappen. »Massenhaft Bücher, und es gibt noch drei oder vier Kisten im Schrank.«

Ich ziehe eines davon heraus. Die Seiten sind vergilbt, und der Einband fehlt. Ich drehe es um und lese den Namen auf dem Rücken.

»Day Keene?« Ich lasse das Buch auf den Karton fallen, dann greife ich mir noch ein paar heraus und lese die Namen. »Fredric Brown, Ed Lacy, Horace McCoy.«

»Schon mal von denen gehört?«

»Von einigen schon«, sage ich. »Die hier sind wirklich alt.«

»Aber in gutem Zustand«, sagt Diane. »Zumindest lesbar.«

Ich hebe noch eines auf und blättere darin.

»Was ist das denn?«

Ich sehe auf den Buchrücken und sage: »James M. Cain.«

»Kennst du das?«

Ich bejahe, dann lehne ich mich zurück und schlage die erste Seite auf.

– – –

Die nächsten paar Wochen ist alles gut. Diane und ich verbringen die meiste Zeit damit, im Haus zu hocken und Taschenbücher aus Dougs Schundliteratursammlung zu lesen oder am Strand spazieren zu gehen. Die Tage sind friedlich, mein Körper gesundet, und eine Weile erlaube ich mir, mich zu entspannen und zu glauben, dass alles normal ist.

Wir reden nicht über das, was zu Hause geschehen ist, und ich will das Thema nicht forcieren. Dougs .38er bewahre ich immer noch auf dem Nachttisch auf, und Diane verliert kein Wort darüber.

Die Dinge haben sich verändert.

Manchmal ertappe ich sie dabei, wie sie gedankenverloren zum Himmel oder auf das Wasser hinausschaut, und ich frage sie, an was sie denkt. Meistens antwortet sie nicht, aber wenn doch, ist es immer dasselbe.

Sie fragt mich, ob ich glaube, dass Gabby uns sucht.

Ich sage nein, und ich glaube es.

Meistens hilft das, und Diane kehrt von irgendeinem dunklen Ort zurück, und eine Weile ist alles wieder gut. Manchmal hilft es kein bisschen.

»Wie willst du das wissen?«

»Wenn er uns suchen würde, hätte er uns inzwischen gefunden.«

Das bringt sie zum Schweigen, und ich sehe, wie sie nach Worten ringt. »Niemand außer Doug weiß, dass wir hier sind.«

»Stimmt.«

»Du hast gesagt, er würde es niemandem verraten.«

»Macht er auch nicht«, sage ich. »Aber Gabby ist anders. Wenn er uns wirklich finden wollte, dann würde er uns finden.«

Diane wendet sich ab und geht zur Glastür. Sie hat die Arme vor der Brust verschränkt und schaut auf den Ozean hinaus. »Ich glaube, ich ertrage das nicht länger.«

»Was denn?«

»Diese Unsicherheit.«

Ich sage nichts.

Sie dreht sich zu mir um. »Tust du mir einen Gefallen?«

»Welchen?«

»Ruf Doug an«, sagt sie. »Finde heraus, was los ist, ob er vielleicht was gehört hat.«

»Das darf ich nicht«, sage ich. »Ich habe ihm gesagt, dass ich mindestens einen Monat nicht anrufe. Es sind erst ein paar Wochen.«

»Bitte, Jake. Ich muss das wissen.« Sie beginnt zu schluchzen. »Immer wenn ein Wagen vorbeifährt, beginnt mein Herz so schnell zu rasen, dass ich glaube, es platzt.«

»Und durch einen Anruf bei Doug wird das besser?«

»Ich glaube, ich habe ein Münztelefon an der Straße gesehen«, sagt sie. »Du kannst von dort anrufen.«

»Wenn ich anrufe, dann gehe ich heute Nachmittag in die Stadt und mache das vom Markt aus«, sage ich. »Aber ich halte das für einen Fehler.«

Diane starrt mich an, dann fragt sie: »Bist du sauer auf mich?« Ich schüttele den Kopf und sage nein, aber wir wissen beide, dass es gelogen ist.

Ich stehe draußen vor der Markthalle und klemme das Telefon mit der Schulter an mein Ohr, während ich eine Hand voll Münzen sortiere und sie in den Schlitz schiebe. Als ich genug Geld eingeworfen habe, wähle ich Dougs Nummer und warte.

Das Telefon klingelt. Es klingt wie meilenweit weg. Millionen Meilen.

Ich überlege, was ich sagen soll, wenn Doug antwortet. Mir fällt nichts ein, und mit jedem Klingelton werde ich ärgerlicher. Mir wird bewusst, was für ein Risiko Doug eingegangen ist, indem er uns geholfen hat. Ein Anruf bei ihm könnte ihn jetzt in Gefahr bringen, und das nur, damit Diane sich besser fühlt.

Damit ist die Sache für mich klar. Nach dem dritten Klingeln hänge ich ein. Ich starre das Telefon eine Weile an, dann drehe ich mich um und betrete den Markt, um Obst zu kaufen.

Oscar sortiert gerade Tomaten in einer Holzkiste. Er nickt mir zu. »Hallo, Jake. Allein heute?«

»Ja.« Ich spüre, wie sich die schlechte Laune in mir breitmacht. Sie umnebelt mich wie eine Wolke, die sich vor die Sonne schiebt.

»Was empfehlen Sie heute?«

»Alles, mein Freund.« Oscar hält eine Tomate hoch, damit ich sie mir ansehen kann. »Sein gut?«

»Klar«, sage ich. »Ich nehme ein paar.«

Er sucht ein paar von den schönsten aus und legt sie vor mir auf den Tresen. Dann tippt er sich an die Stirn und sagt: »Ich habe noch was für Sie.«

Ich sage, ich brauche sonst nichts, die Tomaten reichen mir, aber er winkt ab und verschwindet durch einen Vorhang hinten im Laden.

Eine Sekunde lang überlege ich, Geld auf dem Tresen zu lassen und wegzugehen, aber ich bringe es nicht über mich.

Kurz darauf kommt Oscar mit einem Päckchen heraus. Es hat ungefähr die Größe eines Schuhkartons, und es ist in weißes Fleischpapier eingewickelt. Er legt es neben die Tomaten.

»Das ist gestern angekommen.« Seine Stimme wird zu einem Flüstern. »Ein privater Kurier. An Sie adressiert.«

In mir zerspringt etwas.

Ich drehe den Karton auf dem Tresen um und lese den Aufkleber mit dem Absender. Ich erkenne die Handschrift auf Anhieb.

»Alles okay?«

Ich sehe zu Oscar hoch. »Das ist gestern angekommen?«

Er nickt.

»Haben Sie ein Messer?«

Oscar holt ein kleines Schälmesser hinter dem Tresen hervor und gibt es mir. Ich schneide damit das Klebeband vom Paket, dann öffne ich den Karton und sehe hinein. Oben klebt ein gelber Notizzettel. Ich nehme ihn ab und lese ihn.

»Was Wichtiges?«, fragt Oscar.

Ich knülle den Zettel zusammen und lasse ihn in die Tasche gleiten. »Ein Geschenk«, sage ich. »Von einem alten Freund.«


– 51 –

Ich sage Oscar, dass ich doch keine Tomaten will, und verlange stattdessen eine Flasche Whiskey.

Wortlos verkauft er sie mir.

Zu Hause angekommen, lege ich das Päckchen auf die Arbeitsplatte, hole ein Glas aus dem Schrank und genehmige mir einen Drink.

Diane sitzt draußen auf der Veranda mit einem aufgeschlagenen Buch im Schoß. Als sie mich hört, stellt sie sich in den Türrahmen und fragt: »Was hat er gesagt?«

»Ich habe ihn nicht angerufen.«

»Was?« Sie klappt das Buch zu. »Warum nicht?«

»Das wäre nicht in Ordnung gewesen«, sage ich. »Doug steckt hier mit drin, und ich will ihm nicht noch mehr Probleme aufhalsen, als er ohnehin schon hat.«

»Aber ...«

Ich hebe das Glas und trinke.

»Und jetzt trinkst du wieder?«

»Stimmt«, sage ich. »Ich trinke wieder.«

Diane geht an die Hausbar. Als sie das Päckchen sieht, bleibt sie stehen. »Was ist das?«

»Es wurde an den Markt geliefert«, sage ich. »Oscar hat es angenommen und quittiert.«

»Hast du es aufgemacht?«

Ich nicke und trinke weiter.

»Von wem ist es?«

»Gabby.« Diane hält sich eine Hand vor den Mund. Sie legt ihr Buch auf die Bar und geht langsam zur Arbeitsplatte. »Er weiß, dass wir hier sind?«

»Sieht so aus.«

»Was ist das?«

»Mach es auf, sieh selbst.«

Diane zieht den Karton zu sich heran, hebt den Deckel ab und sieht hinein. »Oh mein Gott.«

Ich wende mich ab und schenke mir noch ein Glas ein.

Diane ist still.

»Da war auch ein Zettel.«

»Wo ist er?«

Ich ziehe den zerknüllten gelben Zettel aus der Tasche und lese vor: »Es tut mir leid, Jake. Gabby.«

»Es tut ihm leid?« Diane nimmt mir den Zettel ab. »Mehr steht da nicht?«

»Mehr nicht.« Sie dreht den Zettel um und prüft die Rückseite, dann lässt sie ihn neben das Päckchen fallen. »Was hältst du davon?«

»Keine Ahnung.«

Diane dreht sich wieder zum Karton um. Sie hebt die Taube heraus, stellt sie auf die Arbeitsplatte und tastet die Oberfläche ab. »Mein Gott, sie ist noch versiegelt.«

Ich schenke mir nach.

»Begreifst du, was das heißt?« Sie sieht mich mit weit geöffneten leuchtenden Augen an. »Er versucht, es wiedergutzumachen. Er weiß, dass er einen Fehler gemacht hat, und er will ihn wiedergutmachen.«

»Das glaube ich nicht.«

»Was könnte es sonst bedeuten?«

Ich sage ihr, dass ich es nicht weiß, und das ist die Wahrheit.

Ich greife zur Flasche, um mir nachzuschenken, aber da spüre ich Dianes Hand auf meiner, die mich aufhält.

»Nicht doch«, sagt sie. »Nicht heute Abend.«

Ich stelle die Flasche ab.

»Begreifst du denn nicht? Wir sind frei.« Sie beugt sich vor und küsst mich. »Es ist vorbei.«

Ich will ihr sagen, dass die Polizei zu Hause das eventuell anders sehen könnte, doch dann bemerke ich ihren Blick, und ich bringe keinen Ton heraus. Sie küsst mich erneut, dann nimmt sie meine Hand und führt mich ins Schlafzimmer. Im Moment zählt alles andere nicht.

– – –

In jener Nacht liege ich neben Diane und starre zum Deckenventilator hoch, der warme Luft durch das Zimmer wirbelt. Ich grübele darüber nach, warum Gabby die Figur geschickt hat.

Ich weiß, dass er für alles, was er tut, einen Grund hat, aber diesmal komme ich einfach nicht drauf.

Am meisten beunruhigt mich der Zettel.

Ich rede mir ein, Diane könnte eventuell recht und Gabby den Vogel als Entschuldigung geschickt haben, aber in all den Jahren, die ich Gabby kenne, hat er nicht einmal gesagt, dass ihm etwas leid tut. Die Vorstellung, dass er jetzt damit anfängt, ergibt gar keinen Sinn.

Es muss einen anderen Grund geben.

Lange bleibe ich wach und gehe jede Möglichkeit durch. Als der Schlaf endlich kommt, deckt er mich zu wie eine Woge – dunkel und traumlos.

– – –

Als ich am nächsten Morgen aufwache, bin ich allein. Ich setze mich auf, schlüpfe in meine Hose und gehe in die Küche. Ich hole eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und trinke sie halb leer, bevor ich durch das Wohnzimmer zur gläsernen Schiebetür gehe und auf den Ozean hinausschaue.

Ich sehe Diane nicht.

Ich trinke das Wasser aus, dann stelle ich die leere Flasche auf die Bar und rufe ihren Namen. Es kommt keine Antwort, also öffne ich die Glastüren und trete hinaus. Diane ist nicht auf der Veranda, aber zwei Sofakissen liegen in der Ecke auf dem Boden.

Ich gehe hin und hebe sie auf.

Die Taubenfigur liegt darunter. Sie ist zerbrochen und leer.

– – –

Sowohl die .38er als auch der Geländewagen sind weg, also laufe ich den Pfad zum Strand hinunter und nach Süden in die Stadt. Dort angekommen, gehe ich zum Markt und frage Oscar, ob er Diane gesehen hat.

»Heute nicht«, sagt Oscar. »Kommt sie noch vorbei?«

Ich sage, dass ich es nicht weiß, dann beschreibe ich den Gelände wagen und frage, ob er ihn in der Stadt gesehen hat.

Er schüttelt den Kopf. »Nein, bedaure.«

Ich tue es als unwichtig ab und sage: »Sie kommt schon noch. Wir haben heute Abend etwas zu feiern.«

Lächelnd langt Oscar hinter den Tresen und zieht eine Flasche Rotwein hervor. Er gibt sie mir. »Für die Feier?«

Ich lächele. »Die nehme ich.«

Bevor ich gehe, kaufe ich zwei Steaks, ein paar Paprikaschoten und noch eine Flasche Whiskey, zusätzlich zum Wein. Oscar packt alles in eine weiße Segeltuchtasche und reicht sie mir über den Tresen. Ich danke ihm, dann trete ich in die Sonne hinaus.

Auf dem Heimweg halte ich am Münztelefon und rufe Doug an. Ich lasse das Telefon mehrmals klingeln, aber er geht nicht dran.

Ich lege auf und wähle seine Büronummer.

Ich bin nicht sicher, welcher Wochentag ist, aber als er auch nicht das Telefon im Büro abnimmt, sage ich mir, dass er vermutlich gerade unterrichtet und es keinen Grund zur Beunruhigung gibt.

Ich hinterlasse keine Nachricht.

Ich hänge mir die Segeltuchtasche über die Schulter und gehe zum Strand hinunter. Auf dem Heimweg halte ich an, setze mich neben eines der hölzernen »Schwimmen-verboten«-Schilder und sehe, wie das Sonnenlicht sich weiß auf der Wasseroberfläche spiegelt.

Ich bleibe lange dort und lasse das Bild in mich einbrennen. Dann hole ich die Whiskeyflasche aus der Tasche, öffne den Verschluss und trinke.

– – –

Am Nachmittag ist Diane immer noch nicht zurück. Ich warte bis zum Abend, dann trage ich die Steaks und Paprikaschoten zum Grill und bereite sie zu. Ich stehe mit einem Pfannenwender in der einen und der offenen Weinflasche in der anderen Hand über ihnen, während die Sonne unter den Horizont fällt und der Himmel über mir schwarz verbrennt.

Als die Steaks durch sind, lege ich sie auf zwei Teller und stelle diese auf den Küchentisch. Ich esse meines auf, dann tausche ich die Teller und esse auch Dianes und spüle sie mit dem Rest des Weins hinunter.

Ich stelle die Teller übereinander in die Spüle, greife mir die Whiskeyflasche und gehe zum Tisch zurück.

Eine Minute später klopft jemand an die Tür.

Zuerst halte ich es für Einbildung und rühre mich nicht. Dann klopft es wieder, dieses Mal lauter.

Ich hieve mich hoch und gehe durch den Flur zur Vorderseite des Hauses.

Ich schiebe den Riegel zurück und öffne die Tür.

Gabby steht draußen, zusammen mit einem älteren Mann, den ich nicht kenne. Gabby lächelt, der andere nicht.

»Hallo, Jake«, sagt er. »Du bist aber wirklich schwer zu finden.«


– 52 –

Ich rühre mich nicht. Eine Weile stehen wir nur auf der vorderen Veranda und starren uns an.

Dann zeigt Gabby an mir vorbei und fragt: »Können wir reden?«

»Sie ist weg«, sage ich. »Falls du deshalb gekommen bist.«

»Ich weiß, dass sie weg ist, und nein, darum bin ich nicht hier.« Er hält inne. »Lässt du mich nun rein oder nicht?«

Ich zögere, bevor ich zurücktrete und die Tür aufhalte.

Gabby geht zuerst hinein und sieht sich im Wohnzimmer um. Der andere Mann folgt ihm.

»Du bist die ganze Zeit hier unten gewesen?«

»Wie hast du mich gefunden?«

»Tut nichts zur Sache.« Er schnippt mit den Fingern und streckt den Zeigefinger aus. »Hast du das Geschenk erhalten?«

»Das war also ein Geschenk?«

»Das kann man so oder so sehen«, sagt er. »Ich glaube, ich habe dir einen Gefallen getan und dir ihr wahres Gesicht gezeigt. Für mich hört sich das nach einem Geschenk an.«

Ich denke über den Zettel und die Entschuldigung nach. Plötzlich macht es klick und alles passt. Gabby musste recht behalten. Er wusste, was passieren würde, als er die Figur schickte, und er wusste, was Diane beim Anblick der Diamanten tun würde. Das war sein Beweis für mich, dass er die ganze Zeit in Bezug auf sie richtig gelegen hatte.

Er entschuldigte sich nicht für das, was er zu Hause getan hatte. Sondern für das, von dem er wusste, dass es kommen würde, von dem er wusste, dass sie es tun würde.

»Du hast gewusst, was passieren würde.«

»Das war nicht schwer, mein Junge. Du warst ihr nur zu nahe, um sie zu durchschauen.«

Obwohl ich mit den Fakten konfrontiert bin, glaubt ein Teil von mir immer noch nicht, dass es wahr ist. Ein Teil von mir glaubt immer noch, dass sie mich geliebt hat, dass nicht alles eine Lüge war. Aber diesmal lasse ich diesen Teil von mir schweigen.

»Wie gesagt, sie ist nicht hier.« Ich gehe an ihnen vorbei in die Küche. »Sie hat die Diamanten mitgenommen, und ich weiß nicht, wo sie ist.«

Sie folgen mir.

»Wissen wir«, sagt Gabby. »Aber keine Sorge. Wir schnappen sie. Heute Nacht bin ich hier, um dich zu besuchen.«

Seine Stimme klingt eisig und lässt mir kalte Schauer über den Rücken laufen. Ich greife nach der Whiskeyflasche auf dem Tisch und trinke.

Ich sage mir, dass ich keine Angst haben werde.

Gabby geht zur Glastür und sieht in die Dunkelheit hinaus. Er sagt nichts.

»Was willst du also?« Ich trinke wieder. »Bist du gekommen, um mir zu danken, dass ich dir das Leben gerettet habe?«

Gabby lacht, dann dreht er sich um und sieht mich an. »Genau, Jake. Darum bin ich hier.« Er legt eine Hand auf meine Schulter und tätschelt mir mit der anderen die Wange. »Danke.«

Ich blicke hinunter auf die Flasche in meiner Hand, aber ich glaube nicht, dass ich die Kraft habe, sie zu heben.

»Schön hier.« Gabby sieht zu dem alten Mann hinüber, der an der Wand steht, dann zeigt er auf die Glastür.

»Hast du gesehen, wie nah wir am Wasser sind?«

Der alte Mann schüttelt den Kopf und sagt nichts.

»Kommt man da leicht hin?«

Ich spüre, wie sich mir der Magen umdreht. Ich nicke stumm.

»Na, dann zeig mir mal den Weg. Ich liebe den Ozean bei Nacht.«

Meine Beine fühlen sich schwach an, aber es gelingt mir, zum Tisch zu gehen und die Whiskeyflasche abzustellen. Ich deute auf die Tür, die auf die Veranda hinausgeht. »Nach dir.«

»Geh du voran«, sagt Gabby. »Es ist dein Haus.«

Ich ziehe die Tür auf, und wir gehen alle auf die Veranda hinaus und die Treppe hinunter zu dem langen Pattweg, der ans Meer führt. Heute Abend gibt es keine Sterne, nur den Vollmond, der kalt und hell an einem unendlichen schwarzen Himmel steht.

Am Wasser angekommen, bleibe ich stehen und lasse die Wellen über meine Füße rollen. Gabby ist neben mir. Lange Zeit schauen wir nur auf das Mondlicht, das sich im Meer spiegelt.

Das Meer ist laut, und ich konzentriere mich auf das Geräusch, bis die Welt um mich herum versinkt und nur noch das Rauschen der Wellen übrig ist.

Ein paar Minuten verstreichen. Dann dreht Gabby sich um und sieht mich an. »Wir können nicht bleiben, Jake.«

»Ich weiß.«

»Ich wünschte, du hättest mir vertraut.« Er schüttelt den Kopf. »Die Dinge hätten anders laufen können.«

Ich sehe ihn nicht an, starre nur auf den Mond und lausche dem Meeresbrausen. »Sie sind nun einmal so.«

Gabby runzelt die Stirn. »Da hast du recht.«

Er sieht an mir vorbei und nickt dem Mann zu, der hinter uns steht., Für einen Moment legt er seine Hände auf meine Schultern und drückt zu.

Dann lässt er los und geht weg.

Von hinten nähert sich mir der alte Mann.

Ich schließe die Augen und konzentriere mich auf das Meeresrauschen.

Ich sage mir, dass ich keine Angst habe, aber ich zucke doch zusammen, als ich den Schuss höre.

Es dauert eine Minute, bevor ich merke, dass ich noch aufrecht stehe.

Ich höre eine Bewegung hinter mir und als ich mich umdrehe, liegt der alte Mann am Boden. Blut quillt wie eine Blüte aus einem Loch in seinem Hemd und tränkt den Stoff. Er krallt sich kurz in den Sand, dann rührt er sich nicht mehr.

Gabby sieht sich zum Haus um. Er verlagert sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen und versucht sich zu entscheiden, in welche Richtung er rennen soll. Ich folge seinem Blick und sehe Diane, die den Pattweg zum Strand herunterkommt. Sie zielt mit Dougs .38er auf Gabby.

Als sie näher kommt, dreht er sich zu mir um und lacht. »Jake?«

Dann zieht Diane am Auslöser.

– – –

»Los«, sagt Diane. »Hilf mir.«

Sie gibt mir die .38er, bückt sich und hebt die Beine des alten Manns. Gabby liegt ein paar Meter weit weg mit dem Gesicht nach unten. Ich kann mich von seinem Anblick nicht losreißen.

»Hilf mir.«

Ich stecke mir die .38er wieder hinter den Gürtel, dann gehe ich um den alten Mann herum und greife unter seine Schultern. Gemeinsam schleifen wir ihn in die Brandung und stoßen ihn so weit wir können hinaus.

Selbst im seichten Wasser ist die Strömung stark.

Sie zerrt an uns, als wir zum Strand zurückgehen.

Diane läuft zu Gabbys Leiche und versucht, ihn auf den Rücken zu rollen. Ich folge ihr langsam.

»Wir müssen uns beeilen«, sagt sie. »Was machst du denn da?«

Ich weiß nicht, was ich sagen soll, also beginne ich mit der offensichtlichen Frage. »Wo bist du gewesen?« Diane holt Luft, und ich sehe, wie ihre Schultern zusammensacken.

»Hat das nicht bis später Zeit?«

»Ich will es wissen.«

»Ich bin weggefahren«, sagt sie. »Ich lag die ganze Nacht wach und habe über den Zettel nachgegrübelt und warum er dir die Figur geschickt hat. Je länger ich darüber nachdachte, desto sicherer war ich mir, dass er kommen würde. Darum habe ich die Diamanten und die Waffe genommen und mich vor ihm und vor dir versteckt.«

»Warum?«

»Weil er uns töten wollte, darum.« Sie streckt die Hände aus. »Dies war der einzige Plan, der aufgehen konnte. Er erwartete, dass ich wegfahren würde, darum musste er denken, dass ich es getan habe.«

»Aber warum hast du mich nicht eingeweiht?«, frage ich.» Warum bist du ohne ein Wort verschwunden?«

»Du hättest versucht, mir das auszureden, und ich wäre darauf eingegangen.« Sie sieht hoch und lächelt. »Das konnte ich in diesem Fall nicht. Ich wusste, dass ich recht hatte.«

Ich kann ihr nicht widersprechen und tue es auch nicht.

Vielmehr frage ich: »Warum bist du zurückgekommen?«

Dianes Augen weiten sich, und sie lächelt. »Warum glaubst du wohl?« Sie schüttelt den Kopf und lacht leise. »Ich liebe dich, Jake.«

Ein paar Sekunden vergehen. Diane packt Gabbys Schulter und versucht wieder, ihn umzudrehen. »Fasst du bitte mit an?«

Ich hocke mich neben sie, und gemeinsam wälzen wir ihn auf den Rücken. Dabei starrt er zu uns hoch, sein Mund klappt stumm auf und zu.

»Gott«, sage ich. »Er lebt noch.« Diane ignoriert mich. Sie geht um ihn herum und greift seine Beine, dann nickt sie in Richtung seines Kopfs. »Los, wir müssen das machen.«

»Aber er lebt noch.«

»Heb ihn hoch.«

Ich zögere, dann packe ich Gabbys Schultern. Wir schleifen ihn den Strand hinunter auf das Wasser zu. Gabby flüstert etwas, aber das Meer ist laut, und seine Worte verlieren sich in dem Getöse.

Wir stoßen ihn in die Brandung hinaus und lassen ihn von der Flut forttragen. Dann stehen Diane und ich an der Wasserkante und sehen zu, wie ihn die Strömung vom Strand wegzieht.

Stille.

Nach ein paar Minuten frage ich: »Und nun?«

»Wie meinst du das?«

»Wohin gehen wir jetzt?«

»Wohin wir wollen«, sagt sie. »Wir sind frei.«

Irgendwo, fernab vom Ufer, glaube ich, Gabby nach mir rufen zu hören. Ich sage mir, dass es nur der Wind ist.

Diane tritt näher und schmiegt sich an mich.

Ich schlinge meinen Arm um ihre Schultern. Lange stehen wir so da und schauen auf das Meer hinaus.

»Ich liebe dich, Jake. Weißt du das?«

Ich blicke in ihre Augen, die klar und hell im Mondschein leuchten. Der Anblick bringt mich zum Lächeln.

»Ja«, sage ich. »Ich weiß.«
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